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EDITORIAL

DanielaMüller

D ie Jazzbandmüsste eigentlich als Lehrbeispiel für perfektes
Teamwork in dieManagementlehre eingehen.WennSchlag-
zeug undBass denRahmen vorgeben und denSong im

wahrstenSinne taktvoll bis zumEnde tragen, derPianist auf demwohl-
temperierten Klavier die Stimmung hält und die Bläser allemöglichen
Tonfärbungen aus ihren Instrumenten holen, erinnert das irgendwie an
die Arbeitswelt, wo alles ineinandergreifenmuss, um zu gelingen.
Schlagzeug undBass sind sozusagen die Führungskräfte, ihre Soli
sind quaPosition zu erdulden, derMann amPiano, das könnte der zu-
verlässigeSachbearbeiter sein,der seit jeherauf alleFragenAntworten
hat, die Bläser sind die Rookies, die Jungen, diemit ihren neuenAn-
sichten die tradierte Arbeitswelt durcheinanderwirbeln. Gemeinsam
trägtman sich durch das Lied. EineOhrenfreude fürMusiker und Zu-
hörerschaft – oderwieman in derWirtschaft sagenwürde: eine groß-
artigeWin-win-Situation. Nachsatz: Zur ultimativenBest Practice
würde die Jazzband freilich nur dann taugen,wenn auch die Frage der
Gleichstellung geklärt wäre.

Hörenwir den jungenMenschen zu!
Es gibt so vieleMöglichkeiten, das Arbeitsleben zu gestalten, bunt,
strukturiert, digital, multikulturell, vomUrlaubsort aus. Dass Arbeit
freudvoll sein undSpaßmachen sollte, wissenwir spätestens seit dem
Eintritt derGenerationZ indenArbeitsmarkt. Für dieseAusgabehaben
wirmitmehreren Vertretern über ihre Vorstellungen vonArbeit und
Zukunft gesprochen. Das Fazit: Es kommen recht reflektierte junge
Menschen nach, diemit einer Bestimmtheit neueRahmenbedingun-
gen einfordern. Diese Stimmender jungenMenschenwerden uns
weiter begleiten.Wir sollten froh darüber sein und ihnen zuhören.
Doch zunächstwünschenwir Ihnen viel Freude beim Lesen!

Drehen Sie ruhig lauter!

IMPRESSUM
„Die Besten – dasKarrieremagazin“ ist ein Spezial der „Salzburger Nachrichten“ vom2. Juni 2023.Medieninhaber: Salzburger Nachrichten Verlagsges.m.b.H. &Co. KG, Tel. +43 662 / 8373-0,www.SN.at; Herausgeber: Dr.MaximilianDasch
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INHALT

14
6

20
28

Künstliche Intelligenz verständlich erklärt

DieHalleinerMedienkünstlerin s.myselle, im bürgerlichenNamen
StephanieMeisl, hat das Stilmittel der Kunst auserkoren,
umMachine Learning verstehen und erklären zu können.
Weil es auf diesemFeld endlichRegulierungen braucht, sagt sie.

Der jungenGeneration zugehört

Ein Jungunternehmer, eineUnternehmensberaterin undPolitikerin
sowie ein Vermögensberater tauschen sich über ihre Vorstellungen
von Zukunft aus. Über ihre persönlichenNo-Gos amArbeitsmarkt

undwie sie in derGesellschaft selbst wirksamseinwollen.

Die Freiheit, alles zu dürfen

Populistische Parteien leben davon, die Freiheit zumgroßen
Thema zumachen.Geht sich das noch ausmit unseremhohen
Ressourcenverbrauch und denHerausforderungen, die
gegenwärtig zu stemmen sind? Ein paarGedanken dazu.

Wennder Vatermit den Töchtern

BeimHygieneartikelherstellerHagleitner sind seit einigenJahren
diebeidenTöchtermit anBord.WasKatharinaundStefanie

Hagleitner von ihremVater lernenundderwiederumvon ihnen:
ein recht launigesGenerationengespräch.

Das hätte nunwirklich niemand gedacht!

Als die ersten Influencer kamen, hatte kaum jemand eine Vorstellung,
was daraus einmal werdenwird. Ein paarwurden reich, viele haben
Spaß daran. Einer davon istMichael Buchinger, den seit der letzten
„Dancing Stars“-Ausgabe auch die analogeWelt kennt.36
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INHALT

64

52
39

58

Geld ist auchDamensache

Eine Finanzberaterin, die in erster Linie Frauen berät, erklärt,
warumsie dasmacht.Weil zuwenig darüber geredetwird,
sagt sie. Geht es umdie finanzielle Vorsorge gerade imAlter,
gibt es für Frauen noch einiges anAufklärungsbedarf.

Neue Jobs, alte Herausforderungen

DerGreenDeal der EU schafft neue Jobs, dieNachfrage ist hoch.
In der Arbeitswelt verhält es sich anders:Mitarbeitermangel
erfordert für dieWirtschaftsbetriebe viel Kreativität. Beispiele,

wiemancheBranchen neu gedachtwerden können.

Auszeit imSüden

AlsWorkationwird bezeichnet, wennArbeit undUrlaub sozusagen
einen „Flirt“ eingehen.Was früher alsWork-Life-Balance strikt getrennt
werden sollte, zeigt sich nun beimRemote-Arbeiten vomAusland aus
als Trend. Eine 62-Jährige hatmitgemacht.

Red’mabittschönmiteinander!

Zwei Unternehmensberaterinnenmit unterschiedlichenHinter-
gründen, aber demAnsinnen, dasMiteinander in Betrieben und
in derGesellschaft zu fördern. FremdeKulturen, so finden sie,

sind zu spannend, ummit ihnen nicht zu kommunizieren.

Neue Ideen aus Salzburg

Berufe, dieman sich vor zehn Jahren noch nicht hätte vorstellen
können: In unserer Fotostrecke zeigt die Fotografin SandraHallinger
sechs Personen, die in ihre Berufung sozusagen „gestolpert“ sind
und die Vorbild sein könnten, doch einfachNeues auszuprobieren.

72
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COVERSTORY

A ls Stephanie Meisl geboren wurde, kam der erste IBM-Perso-
nal-ComputeraufdenMarkt.Alssieanfing, sichmitKommuni-
kationstechnologie zu beschäftigen, wurde gerade einmal die

DVD als digitaler Speicher präsentiert. Damals, mit 17 Jahren, machte
sie ihreersten „Kunstschritte“ imHalleiner JugendzentrumZone11mit
der MiniDV-Kamera ihres Vaters. Audiovisuelle Technologien waren
von da an ihre berufliche Leidenschaft. Auf demWeg in dieGegenwart
begleitete Stephanie Meisl nicht nur ein gewaltiger technologischer
Fortschritt, sondern auch eine überaus kritische Reflexion über das,
was an Neuerungen so daherkam. Statt während der Pandemie in die
kollektive Bestürzung einzusteigen, entdeckte sie ein Thema, das
schon vor Covid-19 gekommen war, um zu bleiben: die künstliche In-
telligenz, und zwar aus demBlickwinkel der Kunst.
Wegweisend für siewar zuvor eineDiskussion imEU-Parlament von

2017, als über die Bedrohung gesprochenwurde, die künstliche Intel-
ligenz für viele Berufe bedeuten könnte. Die einen meinten,
es brauche keine Regulierung, die anderen waren überzeugt: Da
kommt einiges auf uns zu, über das man wird reden müssen. Was die
studierte Kommunikationswissenschafterin Stephanie Meisl stark
irritierte: dass über diese Sitzung in den Medien kaum berichtet re-
spektivekeinNachdenkenüberdiesesThemaangestoßenwurde. „Ich
dachte mir: Ignorieren wir das jetzt?“ In einer Zeit, in der kaum jemand

Die Kunst,
die KI
zu verstehen
Schon als Teenager hat StephanieMeisl dieWelt

mit der Videokamera des Vaters eingefangen.

Die Begeisterung für Technologie ist geblieben.

Nun geht siemithilfe vonKunst der künstlichen

Intelligenz auf denGrund.
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Stephanie Meisl lebt in Wien, kommt aber immer wieder gern in ihre Heimat Salzburg. BILD: SN/HALLINGER
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die Geschäftsmodelle der großen Digitalkonzerne hinterfragte. Meisl:
„Berichterstattung über Amazon und andere Tech-Riesen erfolgt nach
wie vor aus demBlickwinkel der Betriebswirtschaft. Selten ist in einem
Zeitungsbericht zu lesen: Ist das,wasdie tun, nungutoder schlecht für
unsereGesellschaft?“

DerManipulationGrenzen setzen
Stephanie Meisl war zu dieser Zeit schon tief im Thema, kannte die
Wirkmechanismen von Microtargeting und erkannte das Manipula-
tionspotenzial von Algorithmen. Zeitgleich kamen die mehr als be-
denklichenMachenschaften vonCambridge Analytica auf. DasUnter-
nehmen hat Informationen aus Millionen von Facebook-Profilen illegal
ausgewertet, für eigene Zwecke und zur Wahlmanipulation, von der
nicht zuletzt Donald Trump profitierte. „Für mich war klar: Nicht nur,
dass diese Technologie Arbeitsplätze wegnimmt, wir laufen damit in
eineManipulationsmaschinerie, diewir irgendwann nichtmehr imGriff
haben.“ Schon damals wurde viel über das „Gold der Datenwelt“ und
„Data Harvesting“, das „Ernten“ vonDaten, gesprochen, also über die
Unmenge an Daten, die viele Nutzerinnen und Nutzer oft unwissend,
aber äußerst bereitwillig hergeben. Nach wie
vor weiß niemand, wasmit diesem „Gold“ alles
geschehen könnte.
Und es passierte die „AlphaGo-Episode“:

Diesem aus maschinellem Lernen entstande-
nen Spielprogramm unterlag 2015 der dama-
lige Europameister des Spiels Go, Fan Hui, mit
5:0. Für China – aus diesemLand stammte der
Verlierer – war diese Episode ein Gesichtsver-
lust, man proklamierte, bis 2030 die Vorherr-
schaft beim Thema KI übernehmen zu wollen,
erinnert sich Stephanie Meisl. „Da wird einem
klar, dass wir in Europa bei dieser Big-Data-
Battle nicht werden mitspielen können“, sagt
sie. „Wir haben die Datenschutzgrundverord-
nung. Und eine irrsinnige Skepsis.“

Es braucht eine Institutionwie die IAEA
Das Thema brennt also, doch wie soll man sich damit auseinander-
setzen?Kunstwar fürMeisl das optimale Stilmittel. Bei einemArtist-in-
Residence-Aufenthalt in der Schmiede Hallein im Coronajahr 2020
machte sie sich an die Arbeit. Es gab kein Zurück mehr, s.myselle, so
ihr Künstlername, hat ihre Berufung gefunden. Sie absolvierte zudem
imMärz 2021 einen Onlinekurs an der University of Cambridge im Be-
reichBusinessAnalytics,damit konntesienoch tiefer indieThematikKI
undMachine Learning eintauchen. Sie vernetzte sich dort auchweiter
mit Vor- undNeudenkern dieses neuenGenres.
Im Bewusstsein, dass es sich um ein ungeregeltes wie unbeacker-

tes Feld handelt, zu dem ein kritischer Zugang unabdingbar ist, ist die
Medienkünstlerin überzeugt, dass es eineRegulierungsstelle brauche.
„Wir bräuchten eine unabhängige Institution, wie die IAEA, die Atom-
behörde“, sagt sie.KI kanndurchaus indie falscheRichtunggehenund
ebenso alsWaffe eingesetzt werden. „Aber so ist es nun einmal:Wenn
der Mensch etwas angreift und Neues schafft, treibt ihn zu Beginn die
Begeisterungan. Erst imNachhineinweißman, dass alles auchSchat-
tenseiten hat.“
Auch was den aktuellen Hype umChatGPT betrifft, das Programm,

das Texte erstellen oder Prüfungsfragen beantworten kann, sieht sie
die bestehenden Bedenken als berechtigt an. Die Algorithmen des je-
weiligen Programms greifen auf alle gespeicherten Informationen zu-

•
•
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rück, also auchauf fragwürdige Inhalte, die im Internet zuhauf zu finden
sind. Es werde weiterhin der menschlichen Intelligenz bedürfen, um
künstliche Texte wie Produkte auf Qualität und objektive Richtigkeit zu
überprüfen.

Die ethischeSeite betrachten
2020 gründete Stephanie Meisl gemeinsammit Scharmien Zandi und
Sarah Scherer das Künstlerkollektiv D#AVANTGARDE – new techno-
logy and art, um mit Kunst neue Technologien zugänglich, erklärbar
und erlebbar zu machen. Sie veranstalten dabei philosophische
Diskussionsrunden, auch in Zusammenarbeit mit dem Grazer Kunst-
verein Accomplices – Verein zur Erkundungmultimedialer Ausdrucks-
formen. Gemeinsam wird über die ethischen Dimensionen von KI-
Kunst gesprochen, beispielsweise beim „Bot After Life“ – und der Fra-
ge, ob man mittels KI die Oma weiterleben lassen dürfe. Technisch ist
dasmöglich, manmüsste nur zu Lebzeiten deren Stimme aufnehmen
und ihreGeschichtenaufzeichnen, nachdemAblebenkönnedieStim-
me weiterhin „am Tisch vertreten sein“, ihre gespeicherten Erzählun-
gen und Einstellungen könnten von der KI weitergedacht und sprach-

lich ausgeführt werden. „Doch die Frage ist:
Wollenwir das?Oder ist das eineweitereMög-
lichkeit, umunsnichtmitdemungeliebtenThe-
maTodauseinandersetzen zumüssen?“, fragt
die Künstlerin. Dieses Beispiel zeigt jedenfalls,
wie Kunst geeignet ist, die Grenzen von künst-
licher Intelligenz aufzuzeigen.
Bei ihrem Projekt „Schiele’s Ghost“ lässt sie

mittels künstlicher Intelligenz die Werke des
österreichischen Malers weitergestalten.
Strenggenommen ist es keine Intelligenz, son-
dern ein Datensatz, der „gelernt“ wird. Je nach
gewünschtem Ziel werden spezifische Algo-
rithmenverwendet, umTrainingsmodelle zuer-
stellen. Der Datensatz für dieses Projekt waren

Bilder und Informationen über das Leben Egon Schieles. Auf Knopf-
druck entstehen dann Bilder im Stile des Malers. Die internationale
Kunstwelt wurde durch dasProjekt schon neugierig.

Darfman das überhaupt?
Eine zentrale Frage, die aus diesem Schaffensprozess entstanden ist,
lautet: Darf man das? Darf man Daten, die online zugänglich sind, ein-
fach verwenden undweiterbearbeiten?Dieser Fragemüssen sich nun
die Software- und Programmanbieter stellen. Nicht alle Künstler oder
Datenanbieter,die indiesengroßenTrainingsmodellen landen,sindda-
mit einverstanden, geschweige denn informiert, dass ihre Werke ver-
wendet und durchKI „gelernt“ werden können.
Nach mittlerweile sechs Jahren intensiver Beschäftigung mit dem

Thema zieht Stephanie Meisl den (vorläufigen) Schluss: Künstliche In-
telligenz ist spannend, vor allem im Bereich der Kunst. Auch für jeden
Einzelnen von uns, denn „jeder hat doch eine Geschichte zu erzählen,
mit demKI-Werkzeug als neuer Ausdrucksformgelingt das ganz gut“.
Gefährlich sieht sie die Technologie,wenn–wie aktuell – eineGesell-

schaft wie paralysiert dasteht, weil sie nicht weiß, wie sie damit um-
gehen soll. „Im Moment bestimmen eher Fakten, Mythen und An-
nahmendieDiskursrichtung“, sagt dieKünstlerin. „Dagehört vielmehr
geredet. Wir brauchen vor allem eine Politik, die sich damit aus-
einandersetzt, und kompetente Leute, die Rahmenbedingungen fest-
legen.Wennwir bei dem aktuellen Status bleiben, kann ich nur sagen:
GuteNacht, Österreich.“

StephanieMeisl, s.myselle
KI-Künstlerin

„KI ist gerade imKunst-

bereich recht spannend.

Jeder hat doch eineGe-

schichte zu erzählen.

Das gehtmit KI gut.“
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INDERHALLEINERZONE11,WOALLESBEGANN
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Zwischen ihren erstenGehversuchenmit derMiniDV-Kamera und
demgroßen ThemaKI undKunst gab es im Leben der Halleinerin
StephanieMeisl einigeZwischenstationen:Angefangenhatalles in
der Zone 11 inHallein, einemJugendzentrum, in demsich die jun-
genMenschen kreativ an allerlei technischenMitteln ausprobieren
durften. ZuHause stand einCommodore 64, Stephanie konnte
mit FloppyDisk umgehen, Computer zerlegen undwieder zu-
sammenbauen.EskamdieelektronischeDJ-Bewegungsowiedie
Idee, Licht auf künstlerischeWeise einzusetzen. StephanieMeisl
war eine der Ersten, die solche Visuals produzieren konnten. 2003
fand sie bei der Schmiede, einem jährlich stattfindendenMedien-
kunstfestival in Hallein, endgültig ihr Zuhause. 2004 lernte sie ihre
„Partnerin in Crime“ AlexandraBraschel kennen, ihre Live-Visual-
Performance-Auftritte brachten sie bis nachBerlin undParis.

Trial and Error statt YouTube-Tutorial
Visuals fürVeranstaltungenundMusikfestivalsmachtensie inganz
Österreich, für Frequency, UrbanArt Forms oder Beatpatrol. Der
technischeAufwandwar enorm, es gab keineHandbücher, ge-
schweige denn YouTube-Tutorials, was sichmit den ersten Lap-
tops undSoftwareprogrammen schlagartig änderte.WasMeisl
stundenlang anGeräten auf- und abbauen und sichmittels Trial
and Errormühsamselbst beibringenmusste, passierte dannmit
kleinenApparaten auf Knopfdruck, „und es kameineGeneration
nach,diedasGanze für einpaarBier undGratiskartenmachte.Un-

ser Jobwarweg.“ 2008, nach ihremStudiumder Kommunika-
tionswissenschaft in Salzburg undHawaii, begann eine lehrreiche
Zeit in einer globalenMediaagentur.Dort tauchte sie alsRookie tief
in dieWelt der Algorithmen und zielgruppenorientierten Einsatz-
bereiche vonWerbung ein, unter anderemander Seite der heuti-
genGoogle-Österreich-Chefin Christine Antlanger-Winter. In ih-
remUnternehmenC’quence drehte siemit AlexandraBraschel
Werbe- und Imagefilme für namhafte Firmen. Sie blieben der
Musikbranche treu, für die sieMusik- undKunstvideos produzier-
ten. Dennoch geriet fürMeisl der Kunstaspekt allzu oft insHinter-
treffen, weil kommerzielle Aufträge abzuarbeitenwaren.
Mit einemAuftrag für dieSalzburgerPfingstfestspiele imJahr2019
– siewarmit zwei anderenMedienkünstlernmit den Visuals für die
Oper „Polifemo“ betraut – atmete StephanieMeisl die Kunstwelt
tief ein und beschloss, künftigmehr in dieseRichtung gehen zu
wollen. Künstliche Intelligenz setzte sie selbst erstmals imHerbst
2019 für die Theaterproduktion „Gegen das Vergessen“ in Bozen
ein. Für ihr Bühnenbild griff sie auf dieWebsite thispersondoes-
notexist.commitGesichtern ausdem „KI-Labor“ zurück, umkeine
Problememit demDatenschutz zu bekommen.
Anfang 2020war es noch der Plan, dass dieGeschäftspartnerin
weiterhin das kommerzielle Geschäft betreuen undMeisl Kunst-
undKulturkunden aufbauen sollte. Dann kamenCorona, ein
zwangsbedingtes Innehalten, ein Loslassen derMitarbeitenden
sowie der finale Richtungswechsel in RichtungKunst undKI.

Stephanie Meisl auf der Steinterrasse in Salzburg: ein erhellendes Gespräch über Themen, die noch stark im Dunkeln sind. BILD: SN/HALLINGER
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Der Berliner Fotograf Boris Eldagsen hat für sein von einem KI-
Programm konstruiertes und auf alt getrimmtes Bild, das zwei
Frauen in Sepia zeigt, einen renommierten Fotopreis gewon-

nen, ihn aber zurückgegeben. Die Jury hat er zuvor nicht über den
Einsatz von KI informiert. Er wollte mit der Preisrückgabe ein Zeichen
setzen, dass es eine strikte Trennung von Fotografie und der „Promp-
tografie“, wie er es nennt, geben müsse. Was ein KI-Programm an
Bildern erstelle, dürfe nicht als Fotografie bezeichnet werden, ist
Eldagsen überzeugt.
Spätestens seit ein von künstlicher Intelligenz generiertes Foto viral
ging, das Papst Franziskus in einem ausladenden weißen Daunen-
mantel zeigt, fragen sich manche: Darf man das denn? Wie sehr darf
ein Bilddokument täuschen, bei dem man grundsätzlich davon aus-
gehen kann, dass es die Realität abbildet?
Nach dem Fotoshooting haben wir die Fotografin dieser Coverstory,
Sandra Hallinger, gebeten, mit der Künstlerin Stephanie Meisl dazu in
einenDialog zu treten.

SN:WasgingeuchdurchdenKopf, als ihr das
Foto vomPapst imweißenSteppmantel gesehen
habt, das sich alsKI-generiert herausgestellt hat?

StephanieMeisl: Cool, sollte er öfter anziehen!
Sandra Hallinger: Ja, warum sollte er keinen weißen Daunenmantel
anziehen? Ich finde das nicht so tragisch.

•
•
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SN:Aber ein Fotobildet docherfahrungsgemäß
dieRealität ab, oder zumindestwillmanes annehmen
können.DiesesBild ist ja danngelogen.

Meisl: Man sah doch, dass es sich um ein KI-Foto handelt, der Papst
schaut sehr plastisch aus.
Hallinger: KI-Fotos erkenntmanmit etwasÜbung.GeradedieGesich-
ter sind meist ziemlich unecht, sehr kantig, vor allem in Close-Auf-
nahmen.
Meisl: Ichmeine, beimPapstwürdedochniemandFaltenoderUnrein-
heiten wegretuschieren! Das Foto sieht wie ein nachbearbeitetes Foto
aus der Datenbank aus. Ein gegenwärtiges Indiz, ob es sich um ein
KI-Foto handelt, sind die Finger. Die bekommt das Programm noch
nicht so gut hin.

SN: Trotzdem:SolltemanalsBetrachter nicht
die Info bekommen, obein Foto echt oderKI-manipuliert
ist?Sollte es ein eigenesGenregeben?

Hallinger: Ich verfolge die zeitgenössische Street-Fotografie. Hier bin
ich auf jeden Fall der Meinung, dass es eine Kennzeichnung bräuchte.
Ichmeine:Gerade auf der Straße suchtmannachAuthentizität. Ja, ein
eigenesGenre zuschaffen fürKI-Fotoswäreschonwichtig. InderWer-
bung und Kunst ist eine gewisse Manipulation okay, die gab es schon
immer. Aber bei Darstellungen, die die Realität zeigen sollen, darf das
nicht sein.

Der Papst im weißen Steppmantel
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Meisl: Ich bin auch der Meinung, dass Street-Fotografie und Presse-
fotos denAspektWahrheit weiter gewährleistenmüssen.

SN:Aberwermüsste eineKennzeichnungoder
ein neuesGenre einfordern?Esgibt ja auch für
manipuliertePressefotos die Verpflichtung,mit
einem„M“auf die getätigte Fotomontagehinzuweisen.
Macht nur keiner.

Meisl: Von oben verordnet und vorgeschrieben wird es nicht viel
bringen. Wir als Gesellschaft müssten das einfordern. Das kann ein
Verein oder eine Institution sein, die sich damit beschäftigen, wie man
mit demThema künftig umgehen soll.

SN:Gut, anderesBeispiel: VorKurzemschlich
durchSocialMedia eineWildkatze, diemittels
KI offenbarmit einemFeuersalamander „gekreuzt“
wurde. „Serpens cattus (Schlangenkatze), eine
der seltenstenKatzenartenderErde“wurdedas
Bild betitelt. Es gibt doch sicherMenschen, die
dasglauben?

Hallinger: Müssen wir uns nicht bei jedem Foto fragen, ob es stimmt,
wasman sieht? Aber ja, das Betrachten von Bildernmüssenwir mit KI
sicher neu überdenken.
Meisl:Wobei es Täuschung schon immer gegeben hat. In der frühen
Fotografie gab es die Geister auf den Bildern, die durch Doppelbelich-
tung entstanden sind. In der Werbung wird seit jeher manipuliert, seit
langer Zeit schon bearbeiten wir mit Photoshop, früher mit Retusche.
Es war halt nur viel aufwendiger als heute, wo ich mit wenigen Klicks
einen perfekten Teint habe.

•
•
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SN:Dasbetrifft danneigentlich auchdieDiskussion
über TikTok-Filter,mit denenmansich selbst ein
gefälligeresGesicht gestalten kann,wobei dann
jungeFrauenmit diesenFotos zumSchönheitschirurgen
gehen?

Hallinger: Grundsätzlich ja, aber manipuliert wird doch immer. Wenn
icheinenMenschen fotografieremitGelsenstich imGesicht, retuschie-
re ich das auchweg.
Meisl: Mein Profilfoto auf Social Media ist ein KI-Foto. Ich habe die KI
mit mehreren Selfies gefüttert und das ist herausgekommen. Wir sind
mittendrin in dieser neuenRealität.Man darf nur nicht darauf reinfallen.

SN:Aberwasbleibt,wennman jemanden trifft,
der „in echt“ nicht aussiehtwie auf demFoto?
Doch immer ein schalerBeigeschmack…

Hallinger: Ich denke, diese Fragewerdenwir uns in Zukunft nichtmehr
so stellen. Jeder und jede kann und sollte ein Foto von sich machen
können,wie er oder siemöchte.
Meisl: Früher schminktemanstark, heute erledigt dasder Fotofilter. Es
liegt in derNatur dermenschlichenEitelkeit, dassman sich besser und
schöner präsentierenmöchte, alsman ist.Wer gibt schon gerne seine
Schattenseiten preis?
Hallinger: Ist nicht jedes Familienalbumein Fake?Wogibt es dieBilder,
auf denen zu sehen ist, wie dieMamadasKind anschreit und das Kind
mit Gegenständen umsichwirft…
Meisl: Und eswerden auch Ex-Freunde herausgeschnitten.
Hallinger: Schlankmachen ist doch inderWerbungseit jeher gangund
gäbe.DochvielleichtgehtdieEntwicklungauchwieder zurück,weil die
Jugend das nichtmehrwill.Werweiß?
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Sandra Hallinger (l.) und Stephanie Meisl als KI-Bild aus der Serie „Schiele’s Ghost“.
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ZUKUNFTSTALK

V or einigen JahrenbegannenHersteller ausdemBereichSport-
technologie, denMenschenmittels Pulsuhr undGesundheits-
app zu vermessenund zuüberwachen, dieserwiederumnutz-

te dieGadgets undGerätemit großer Begeisterung, umder Selbstop-
timierung ein Stück näher zu kommen. Dann kam eine neue Generati-
on, die all das ohne technischeUnterstützung schafft. Die vondenVor-
generationen hart erarbeitete und durchgesetzte Work-Life-Balance
ist ihr Lebensprinzip, Homeoffice und disloziertes Arbeiten, gegen das
sich viele Unternehmen lange Zeit recht beharrlich gesträubt haben,
wurden inweiterer Folge zur Selbstverständlichkeit, weil die Bewerbe-
rinnen undBewerber das sowünschen.Wir baten drei Vertreter dieser
Generation zu einemGespräch in die Skybar des Cool Mama: die Un-
ternehmensberaterin und Grünen-Politikerin Bernadette Riesner, den
Finanzberater Lukas Trimmel und Ivan Cindric, der aus einer Erkran-
kung heraus dasHealth-Food-Unternehmen Flocke gegründet hat.

SN:Wasunterscheidet euch vonderGeneration
eurer Eltern?

Bernadette Riesner: Einiges! Wir sind flexibel und bereit, mehr zu tun,
wenn es erforderlich ist, wollen aber nicht Anwesenheit im Büro de-
monstrieren, wenn es gerade nicht nötig ist. Der Job muss sinnvoll
sein,wirwünschenuns vondenArbeitgebernVertrauen in unsundun-
sere Leistungen und darin, selbst entscheiden zu können, wann und
wowir die Aufgaben erledigen.
Ivan Cindric: Sinnhaftigkeit ist uns wichtiger als der Elterngeneration,
dazuWork-Life-Balancemit eigenständiger Zeiteinteilung.Wir bringen
unsereLeistung, ohneein- oder ausstempeln zumüssenundzuwollen.
Lukas Trimmel: Unsere Generation hat aber auch erstmals die Mög-
lichkeit, sich solche Fragen stellen zu können. Unsere Eltern und die

•
•
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Generationen davor haben alles aufgebaut, für die war die Sinnfrage
nicht relevant, die mussten Geld verdienen. Wir genießen nun den
Wohlstand und für uns sind Fragen wie die nach dem Sinn wichtig
geworden. Für denWohlstand sollte unsere Generation dankbar sein,
die ältere Generation darf uns gern mit Verständnis begegnen, auch
wennwir neue, andereWege gehenwollen.Wenn ich in meiner Arbeit
Sinn sehe, ist auch dieWork-Life-Balance nicht sowichtig, weil ich oh-
nehin in der richtigenRichtungunterwegsbin unddieseDefinitionoder
diesenRahmen nicht brauche.
Riesner: Ich denke, uns gelingt auch Abgrenzung besser oder die Ver-
einbarkeit von Beruf und Familie. Das wird auch immer mehr für die
Männer einwichtiges Thema.

SN:WaswareneureErfahrungen in eurenersten
Jobs?

„Wir wollen
keine
Stempeluhr“
Lukas Trimmel, Bernadette Riesner und Ivan

Cindric stehen für die jungeGeneration, die in

derGesellschaft,Wirtschaft undPolitik einiges

andersmachenmöchte. EinGesprächmit drei

jungenMenschen, diewirksamseinwollen.

Klug, reflektiert und widerständig: So könnte man viele Protagonisten der jungen Generation beschreiben. Das trifft auch auf Lukas Trimmel, Bernadette Riesner und Ivan Cindric zu.
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Cindric: Nach meinem Studium arbeitete ich als Wirtschaftsprüfer,
meinWork-Lifewar alles andereals inBalance.Eswarwie imHamster-
rad, nach einemJahr stieg ich aus und sagte: Niewieder.
Trimmel: Ich habe eine ähnliche Erfahrung gemacht. Doch die gehört
halt dazu bei der Suche nach demSinn.
Riesner: Ich habe direkt nach demStudium als Unternehmensberate-
rin begonnen, es war ein 50-Stunden-Job, und das war okay. Mittler-
weile bin ich seit acht Jahren im Unternehmen und habe Stunden re-
duziert. JungeMenschen,dienachkommen,beginnengleichgarnicht
mit 50Stunden. Ich hättemich das damals nicht zu fordern getraut.

SN:WelcheFormderWirtschaft,welches Leben
wünscht ihr für eureZukunft unddie eurerKinder?

Trimmel: Dass esWachstum nicht um desWachstumswillen braucht,
sondern dass alles in Bewegung bleibt. Der menschliche Organismus

•
•
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erneuert sich auch laufend, wir wachsen ja auch nicht unendlich. Wir
müssen uns fragen, wie ein Wirtschaften aussieht, das für Mensch,
Tier und Natur gut ist. Wir haben begrenzte Ressourcen, aber un-
begrenzt Kreativität, deshalb müssen wir Lösungen finden mit den
Ressourcen, die vorhanden sind.
Cindric: Ich sehe die bisherige Vorstellung von permanentemWachs-
tum kritisch, weil nicht nachhaltig. Wir bräuchten mehr Anpassungs-
fähigkeit und eine bessereResilienz.
Riesner: Es stellt sich die Frage, wie sich dieWirtschaft mit sinkendem
Energieverbrauch gut entwickeln kann. Und zwar eine Wirtschaft, die
wirklich mit weniger Energieverbrauch auskommt und nicht einfach
die energieintensive Produktion ins Ausland auslagert.
Trimmel: Ichwürdemir einUmdenkenwünschen. ImWirtschaftsstudi-
um wird einem eingeimpft, dass stetes Wachstum das einzig Richtige
ist. Man nimmt es als gegeben hin. Wir sollten ein neues Bild vonWirt-

Klug, reflektiert und widerständig: So könnte man viele Protagonisten der jungen Generation beschreiben. Das trifft auch auf Lukas Trimmel, Bernadette Riesner und Ivan Cindric zu. BILD: SN/HALLINGER
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schaft implementieren und das selbst definieren. Dazumussman halt
alte Strukturen hinterfragen und durchbrechen. Das ist wohl die große
Schwierigkeit undKunst.
Riesner: Die Volkswirtschaft wird in BIP gemessen, es gibt jedoch
keine Kennzahl für den persönlichen Erfolg. Wer weniger arbeitet, hat
mehr Freizeit, dafür weniger Geld. Wie wäre Wachstum in diesem
Zusammenhang überhaupt zu definieren?
Trimmel: Gängige Kennzahlen erfassen auch die ganze unbezahlte
Arbeit nicht, die vor allem Frauen erledigen. In Bhutan gibt es das
Bruttonationalglück mit Kennzahl, die die Zufriedenheit der Bevölke-
rungmisst.
Riesner: Die weltweiten Glücksreports zeigen ja, dass die glücklichs-
ten Länder vor allem skandinavische sind: Länder mit hoher sozialer
Sicherheit und Verteilungsgerechtigkeit.
Cindric: Ich muss eingestehen, dass ich schon ein großer Fan des
Kapitalismus beziehungsweise der freien Marktwirtschaft bin, es ist
wahrscheinlichdiebesteWirtschaftsform,dieesbisdatogegebenhat.
Sie hat sich meiner Meinung nach geschichtlich am besten bewährt
und ist für die breite Masse der Gesellschaft am fairsten. Die größte
Schwäche ist jedoch die Ausnutzung von Ressourcen, diese beginnt
bei der Natur und zieht sich oft durch bis zum Personal. Daher sind
gewisse Barrieren sinnvoll und genau da sollte der Staat eingreifen.
Wie genau, mussman sich fallspezifisch anschauen. Es ist vermutlich
schwierig, eineBalance zu finden, die für alle Parteien passt.

SN:Wie siehst dudas alsUnternehmer?
Cindric: Ich bin der Meinung, dass es weniger Regulierungen, aber
mehr Förderungen bräuchte, etwa was nachhaltiges Handeln betrifft.
EinBeispiel:MeineProduktemöchte ichsonachhaltigwiemöglichver-

packen, dochwomit?Keine Verpackung ist so richtig nachhaltig, auch
dieMehrwegflaschewird erst nach dem20. Zyklus nachhaltig, schafft
es aber nicht in mehr als acht, neun Zyklen. Am ökologischsten wäre
recyceltesPlastik, da bin ichmir aber nicht sicher, ob sich nicht Plastik-
teile lösen. Ambesten ist dasProdukt imVerbundkarton ausmehreren
verschiedenen Materialien geschützt, da gibt es aber europaweit nur
vier Recyclinganlagen, die die Verbundstoffe trennen können.

SN:Waskönntehier AufgabedesStaates sein?
FürmehrRecyclinganlagen sorgen?

Cindric:Wäre ein möglicher Ansatz! Indem man europaweit mehr in
Recyclingmaschinen investiert und somit eine Erleichterung für Pro-
duktionsbetriebe,EndkonsumentenunddieUmwelt schafft.Daswäre
ein gutes Beispiel, wo die EU bzw. der Staat die freie Marktwirtschaft
sinnvoll unterstützen könnte.
Riesner: Ich findees schon legitim,wennderStaatVorschriftenmacht,
durch Einführung eines Pfandsystems beispielsweise. Auf freiwilliger
Basis macht’s der eine Unternehmer, der andere nicht. Das ist nicht
gerecht. Undauch auf die VerantwortungderKonsumenten kannman
nicht alles auslagern.
Cindric: Das stimmt schon. Auch als Endverbraucher wird man acht-
samer,wennmansieht, dassReststoffeetwaswert sind.Wobei ichmir
bei den Konsumenten mehr Bewusstsein wünschen würde. Sie
fordern besteQualität oder Bio bei den Zutaten,wenn es dann aber ei-
nen bestimmten Preis überschreitet, wird es nicht gekauft. Wir hatten
einmal einen gesunden Snack mit besten Zutaten im Programm,
70 Gramm um 3,49 Euro. Der wurde von der Masse nicht akzeptiert,
weil er zu teuer war. Ein Snack darf aufgrund der Preissensitivität – das
leitet sich von Studien und Marktdaten ab – nicht mehr als 1,50 EuroIvan Cindric ist Gründer des Unternehmens Flocke.

Das neueste Produkt von Ivan Cindric: Bio-Eistee.
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schaft implementieren und das selbst definieren. Dazumussman halt
alte Strukturen hinterfragen und durchbrechen. Das ist wohl die große
Schwierigkeit undKunst.
Riesner: Die Volkswirtschaft wird in BIP gemessen, es gibt jedoch
keine Kennzahl für den persönlichen Erfolg. Wer weniger arbeitet, hat
mehr Freizeit, dafür weniger Geld. Wie wäre Wachstum in diesem
Zusammenhang überhaupt zu definieren?
Trimmel: Gängige Kennzahlen erfassen auch die ganze unbezahlte
Arbeit nicht, die vor allem Frauen erledigen. In Bhutan gibt es das
Bruttonationalglück mit Kennzahl, die die Zufriedenheit der Bevölke-
rungmisst.
Riesner: Die weltweiten Glücksreports zeigen ja, dass die glücklichs-
ten Länder vor allem skandinavische sind: Länder mit hoher sozialer
Sicherheit und Verteilungsgerechtigkeit.
Cindric: Ich muss eingestehen, dass ich schon ein großer Fan des
Kapitalismus beziehungsweise der freien Marktwirtschaft bin, es ist
wahrscheinlichdiebesteWirtschaftsform,dieesbisdatogegebenhat.
Sie hat sich meiner Meinung nach geschichtlich am besten bewährt
und ist für die breite Masse der Gesellschaft am fairsten. Die größte
Schwäche ist jedoch die Ausnutzung von Ressourcen, diese beginnt
bei der Natur und zieht sich oft durch bis zum Personal. Daher sind
gewisse Barrieren sinnvoll und genau da sollte der Staat eingreifen.
Wie genau, mussman sich fallspezifisch anschauen. Es ist vermutlich
schwierig, eineBalance zu finden, die für alle Parteien passt.

SN:Wie siehst dudas alsUnternehmer?
Cindric: Ich bin der Meinung, dass es weniger Regulierungen, aber
mehr Förderungen bräuchte, etwa was nachhaltiges Handeln betrifft.
EinBeispiel:MeineProduktemöchte ichsonachhaltigwiemöglichver-

kosten. Das hätte in meinem Fall nicht einmal die Herstellungskosten
abgedeckt!

SN:Habt ihr eigentlichVerständnis für dieKlimakleber?
Riesner: Unsere Generation ist die erste, die unmittelbar vom Klima-
wandel betroffen sein wird. Wir haben noch eine lange Lebenserwar-
tung. Ich glaube, dass die wenigsten aus unserer Generation Klima-
kleber sind, aber viele ihren Weg gefunden haben, um sich für Klima-
schutz einzusetzen. Unsere Generation hat hier sehr wohl eine andere
Mentalität:Wochenendtripsmit demFlugzeugzumBeispiel sindheute
nicht mehr cool. Ich sage nicht, dass unsere Generation nicht mehr
fliegt, aberman versucht, zu reduzieren. Konsum ist inmeinemUmfeld
auch kein wichtiges Statussymbol. Auch wenn man es sich leisten
könnte, Dinge neu zu kaufen: Gebrauchtes geht oft genauso.
Cindric: Ich sehe es auch so, dass Klimakleber die letzte Prozent-,
wenn nicht Promillespitze sind. Persönlich finde ich das nicht weiter
dramatisch, sondern maximal nervig. Sie produzieren halt Stau und
denken, der Umwelt etwas Gutes zu tun. Das ist ein Widerspruch. In
den 1970er- und 1980er-Jahren hat es radikalere Umweltschutz-
gruppen gegeben, Stichwort Atomkraft.
Riesner: Denken wir an Hainburg, die Leute von damals sind heute
Helden in der Umweltbewegung.
Trimmel: Ich finde, die Klimakleberaktionen sind nicht wirklich förder-
lich. Menschen, die den Klimawandel nicht sehen wollen, fahren viel-
leicht erst recht mit dem Auto. Feuer mit Feuer bekämpfen ist nie eine
gute Idee.
Riesner: Ich verstehe die Verzweiflung, wenn man zu radikalen Maß-
nahmen greift beziehungsweise gezwungen ist, weil man sieht, dass
sich nichts tut.

Lukas Trimmel ist als Finanzberater tätig.

SN: Ivanhat ausderNot seiner Lebensmittelun-
verträglichkeit heraus sein eigenesUnternehmen
gegründet und stellt nun sozusagen seine Lebensmittel
selbst her. Ist das soein Thema in eurerGeneration?
Ihr habt einProblemundwollt es auch selbst lösen?

Cindric: Ich beobachte schon, dass es immer mehr Maker gibt, die
sich etwas trauen und selbstständigwerdenwollen. InmeinemEltern-
haus hieß es hingegen: Such dir etwas Sicheres, etwas Gscheites,
aber nicht unbedingt etwasEigenes.Das sieht unsereGeneration zum
Glück anders.
Riesner: Heutige Technologien senken vielleicht die Schwelle für
Unternehmensgründungen. Kreative Menschen und Macher hat es
aber immer schon gegeben, denken wir an die Gründer der großen
Soft- undHardwareunternehmen.
Trimmel: Nur dass wir heute unseren Laptop aufklappen und uns alle
Infos holen können, für dieman früherwochenlang inBibliotheken saß.
Für die Gründung eines technologieunterstützten Unternehmens
braucht es zwar Zeit, aber viel weniger Kapital als früher.
Cindric: Ich bin jedenfalls froh, in Österreich gegründet zu haben. Die
Förderlandschaft ist hervorragend, das schafft Sicherheit. Es gibt bei-
spielsweise einMarkteintrittsprogrammmit bis zu 25.000 Euro Förde-
rung. Und das ist nur eine von vielen. Vor zehn, zwanzig Jahren hatten
Gründerinnen undGründer dieseMöglichkeiten noch nicht.

SN:Wie säheeinepolitischeLandschaft aus, von
der ihr euchgut vertreten fühlenwürdet?

Riesner: Für unsere Generation gibt es zwei Riesenthemen, um die
sichdiePolitik kümmernmuss,dieKlimakriseunddieBiodiversitätskri-
se. Von der überregionalen Politik ist zu klären, wie die Energiewende

Bernadette Riesner ist Unternehmensberaterin und Politikerin.
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zu schaffen ist. In der Lokalpolitik wiederum geht es darum, den Flä-
chenfraß zu stoppen, Österreich ist ja Weltmeister im Zubetonieren,
und das haben die Bürgermeister in der Hand. Klar braucht es auch
Wohnbau, vor allem aber benötigt es gute Konzepte für die Zukunft.
Aber sichetwaswünschenklingt sopassiv!Mankannes ja auchselbst
beeinflussen, indemman in die Politik geht!

SN:Wiegehst dumitGegenwindum, etwabeim
ThemaKlimaschutz?

Riesner: Ich höre immer wieder das Argument: Die Chinesen sind die
großen Umweltverschmutzer, aber wir können vonChina nicht verlan-
gen, die Energiewende für uns zu bewerkstelligen, wenn wir selbst zu
wenig tun. Wir sind es, die mit Vorbild vorangehenmüssen, gerade im
technologischen Bereich. Die anderen werden nachziehen, wenn sie
die Vorteile der Energiewende sehen: von sauberer Luft bis zu riesigen
Investmentschüben für dieWirtschaft. Es geht nicht nur um den direk-
ten Effekt, sondern auch umSignale, dieman aussendet.
Cindric: Ich denke auch, dass Vorbildfunktion hier wichtig ist. Die Kli-
makrise ist ein globales Thema, aberwir können und sollen in unserem
Mikrokosmos mal anfangen.
Und ja, China, Indien und Pa-
kistan sind Industrienationen
und an der Umweltverschmut-
zung stark beteiligt, aber wenn
wir mit der Wende beginnen,
können wir Vorreiter sein, auch
und gerade im Technologie-
sektor.
Trimmel: Manmuss erst einmal
beginnen, diese Erzählung
vom Ausstoß zu hinterfragen:
Industrieländer in Asien stoßen
deshalb so viel aus, weil sie für
unseren Konsum produzieren!
Wir machen es uns schon sehr
einfach, wenn wir sagen, diese
Emissionen haben mit uns
nichts zu tun. Die politische
Landschaft, die ich mir wün-
schenwürde, wäre einMiteinander statt eines Gegeneinanders. Nicht
imSinne einer Koalition, sonderndass jedermit gleicher Stimmebetei-
ligt ist und hier seine Expertise einbringen kann: die Grünen bei der
Nachhaltigkeit, die SPÖ in sozialenBelangen etc.
Cindric: Das ist ein guter Ansatz, mitunter hat man schon das Gefühl,
dass bei der Auswahl der Minister gewürfelt wird. Wir hatten ja kurze
Zeit eineExpertenregierung, soetwaswürde ichmirwünschen,demo-
kratisch und parteibasiert.

SN: Lukas, Ivan, könntet ihr euch vorstellen, in
diePolitik zugehen?

Trimmel: Schwer, weil sich dort so viele Persönlichkeiten mit großen
Eigeninteressen finden. Von zu vielen Egos habe ich sicher schnell die
Schnauze voll. Vielleicht später, wenn ich weiß, wie ich mit solchen
Leuten umgehen kann.
Riesner: Ich kann das mit den „Egos“ nicht bestätigen. Bei mir wurde
vielmehr positiv aufgenommen, dass sich da jemandmit Expertise für
die Energiewende einbringenwill.
Cindric: Im Grunde bin ich ja ein recht unpolitischer Mensch. Hin und
wieder trifft man auf politische Persönlichkeiten, die faszinieren. Wenn
mich so jemand „fangen“ würde, könnte ich esmir vielleicht vorstellen.

•
•
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Ich habe beispielsweise letztens Tarik Mete kennenlernen dürfen, eine
sehr inspirierendePersönlichkeitmit einem tollenWerdegang.

SN:WennesumdieGestaltungeurer Zukunft
geht:Woundwiemöchtet ihrwirksamsein?

Trimmel: Für mich habe ich das recht gut herausgearbeitet: Wir müs-
sen ein Wirtschaftssystem finden, das keine tote Gesellschaft hinter-
lässt, sondern eine fürMensch, Tier undUmwelt. Meine Aufgabe sehe
ich darin, zu beraten, wie Geld und Vermögen hier am besten ein-
gesetzt werden könnten. Menschen sollen definieren können, welche
Teile derWirtschaft siemit ihremGeld unterstützenwollen undwelche
nicht, ich glaube, da hat jeder Einzelne einen großen Hebel. Ich denke,
ich bin gut darin, die Seite der Wirtschaft und die Umweltseite zu ver-
stehen und dazwischen gut vermitteln und Lösungen aufzeigen zu
können.
Riesner:Mein Thema ist natürlich die Energiewende. Es ist wichtig,
gerade für Salzburg, eine Energiestrategie zu bekommen, die konkret,
ambitioniert und bis 2040 umsetzbar ist. Natürlich auch über Salzburg
hinaus. Ich möchte mich beim vorher erwähnten Flächenthema ein-

setzen und auch im Sozialen,
wenn es etwa darum geht, die
Chancengleichheit für Frauen
zu verbessern und Care-Arbeit
gerecht auf Männer und Frau-
en zu verteilen. Unternehmen
sollen einmal bei Besetzung
einer Führungsposition mit ei-
nem jungen Mann oder einer
jungen Frau das gleiche „Ri-
siko“ von Kinderbetreuungs-
pflichten einkalkulieren. Dazu
braucht es auch mehr Mäd-
chen inMINT-Fächern.
Cindric: Und vielleicht sollte
man am Schulsystem rütteln,
damit talentierte Jungunter-
nehmer herauskommen. Ich
war auf dem Gymnasium und
habematuriert, aber vonUnter-

nehmertum war dort nie die Rede, auch später im Studium nicht, ob-
wohl meine Fächer Recht und Wirtschaft waren. Unser Schulsystem
wurde im19. Jahrhundert zementiert und seither „pickt’s“ offenbar.

SN: Für eureGeneration ist dieDigitalisierung
weitgehendnormal.Wiewollt ihr, dass euchdas
Thema indieZukunft begleitet?

Trimmel: Es ist eher die Frage, wo es unser Leben nicht erleichtern
kann. Ich denke, es unterstützt in vielen Bereichen, vorausgesetzt,
man lässt es zu und hält die Augen offen.
Riesner: Ich denke, das ist weniger eine Generationenfrage, sondern
eine Frage der Neugierde. Meine Chefs sind „Boomer“, wenn man so
will, wir leben aber alle davon, dass wir auch digital innovativ bleiben.
Mein Steckenpferd ist ein Algorithmus mit Millionen Entscheidungs-
variablen zur Optimierung von Energiesystemen, meine Kollegen nut-
zen künstliche Intelligenz zur Vorhersage hochvolatiler Lastenflüsse.
Es wird künftig wichtiger werden, Kunden auf dieser Basis Services
anzubieten.
Cindric: Die Gesellschaft geht in Richtung Viertagewoche und wenn
wir keine40oder 50Stundenmehr arbeitenwollen,wirddieDigitalisie-
rung wohl unser bester Freund werden müssen. Allein Prozessopti-

Mitbestimmen, soweit es geht, Bernadette sogar in der Politik. BILD: SN/HALLINGER
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mierungen würden uns enorme Erleichterungen bringen. Ich sehe die
Entwicklung positiv, „dagegen“ zu seinwäre fatal.

SN:Undwie sieht esmit ProgrammenwieChatGPT
aus?

Trimmel: Ich sehe auch das positiv. Wichtig wäre halt, schon Kindern
beizubringen, wie man damit und mit der ganzen Technologie richtig
umgeht. ChatGPT wird einmal zum Lernen und zum Leben gehören,
es darf halt nicht zu einem Konkurrenzkampf zwischen Mensch und
Maschine kommen. Menschen müssen sich auf menschliche Werte
konzentrieren,dakanndieMaschinederzeit nicht viel abnehmen.Aber
solange wir in der Schule Jahreszahlen von Kriegen auswendig lernen
müssen,werdenwir verlieren.
Riesner: Es wäre wichtig, dass auch die Politik positiv an das Thema
herangeht, auf den aktuellsten Stand kommt und Rahmenbedingun-
gen setzt, nicht zuletzt, was Datenschutz betrifft. Die Entscheidungs-
trägermüssenüberhaupt erst verstehenkönnen,wasallesmöglich ist,
aber auch, dass undwo es negative Konsequenzen geben könnte.
Cindric:Wir sind hier erst am Anfang, in zehn Jahren schaut das
alles ganz anders aus.Wir sollten die Technologie für uns nutzen, auch
ChatGPT wird im Alltag und in der Arbeitswelt einiges erleichtern, wir
müssen auch Grenzen setzen. Welche, das könnte ich jetzt nicht
sagen, dafür sind die Entwicklungen noch zuwenig absehbar.

SN: Letzte Frage:Wasärgert euchander älteren
Generationundwie reagiert ihr?

Trimmel: Sagenwir so: IchwürdemirmehrAkzeptanzwünschen,dass
jedeGeneration anders ist, und zwar so,wie sie die Vorgängergenera-

•
•
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tion erzogen hat. Nicht die Kinder sind schuld, dass sie sind, wie
sie sind. Gegenseitige Akzeptanz wäre wichtig. Ich mache schon die
Erfahrung,dass sich viele ältereMenschennichts sagen lassen, sie ha-
ben ihreMeinung und aus. Ich denkemir: Das ist nichtmein Kaffee, ich
werde die Person nicht ändern können. Ist so jemand dir vorgesetzt,
wirdes freilich schwierig.Dawäre vielleicht soetwaswieeineWechsel-
kultur sinnvoll. Derzeit scheint es, dass noch viele Menschen auf ihren
Posten sitzen, ohne Leidenschaft für den Job zu haben. Es wäre ge-
rade inUnternehmenwichtig, stets für frischenWindzusorgen.Undes
bräuchte eine gesellschaftliche Entwicklung, bei der Langgediente
auch sagen können: Ich höre auf undmachePlatz für die Jungen.
Riesner:Worauf ich allergisch reagiere, ist, wenn Dinge nicht hinter-
fragt werden dürfen. Für unsere Generation gilt: Argument schlägt
Hierarchie.
Cindric: Daskann ichunterschreiben.Und ichwünschemir eineoffene
Diskussionskultur.
Trimmel: Ich laskürzlichdasBuch „Unfuck theEconomy“,dort fand ich
interessanteAnsätze fürPolitikundGesellschaft, ohneHierarchie, alles
wird ausdiskutiert. Das fand ich gut.
Cindric: Ich finde das OKR-Modell super. Es steht für Objectives and
Key Results, dort gibt es zwar eine Hierarchie, aberman diskutiert und
verabschiedet Ziele gemeinsam und arbeitet darauf hin. Bei Flocke
sindwir nochein Fünferteam, ichgeheaber schondavonaus, dasswir
einmal 20 oder 30 Personen sind. Da finde ich es extremwichtig, dass
dieEinzelnenwissen, fürwelcheZiele sie arbeiten.WiedasZiel erreicht
wird, ist nebensächlich, also ob jemand fünf Stunden oder zwei Tage
braucht. Eine Hierarchie braucht es, weil irgendjemand das Ganze ja
leitenmuss.
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F reiheit,mit diesemSchlagwortwerdenWahlengewonnenund in
Zeiten wie diesen Gesprächsthemen neu besetzt: die populisti-
sche Partei, die Freiheit damit in Verbindung bringt, unbegrenzt

schnell auf Autobahnen fahren zu dürfen; Herr und Frau Österreicher,
die über die Freiheit verfügen möchten, auch weiterhin täglich ihr
Schnitzerl essen zu können. Freiheit ist, für eine Nacht zum Konzert
nach London zu fliegen oder zu feiern, so lang und laut man Spaß hat.
Freiheit wurde in unserer Gesellschaft zum neoliberalen Postulat, sie
scheint zum unverhandelbaren Anrecht auf individuellen Lebensstil
geworden zu sein.
Doch wie frei sind wir wirklich? In Artikel 1 der Allgemeinen Men-

schenrechtskonvention ist festgehalten, dass alle Menschen von Ge-
burt an frei sind. Jeder Mensch kann selbst entscheiden, wo er leben,
welchen Beruf er ergreifen und mit wem er sein Leben verbringen
möchte. Unterschieden wird dabei zwischen Handlungsfreiheit und
Willensfreiheit, Letztere ist beispielsweise als Freiheit zu verstehen,
denken zu können,wasmanmöchte. Eingeschränktwerdenwir unter
anderemdurch Zwänge undNormen, die sich jedoch in unserer indivi-
dualistischen Gesellschaft mehr undmehr auflösen: Was früher durch
Stereotype und Lebensanschauungen der vorigen Generationen
vorgegebenwar, fällt vielfachweg,Menschen sind heutemehr denn je
gezwungen, selbst zu entscheiden, was richtig oder falsch ist. Wo äu-
ßere Zwänge beziehungsweise Denkmuster und Handlungsanleitun-
gen fehlen, werden Entscheidungen schwierig.

Aufregen undweitermachen
Es geht uns gut. Trotz Inflation, Klimawandel, Ukraine-Krieg und Pan-
demiefolgen. Wir konsumieren und gestalten unser tägliches Leben.
Wir regen uns auf über Tierskandale in der Hühnerfarm oder im
Schlachthof, kaufen Fleisch trotzdem billig ein. Wir wissen, dass uns
das vierte Kleid in der Farbe Senfgelb nicht glücklicher macht, dafür
aber die Umwelt schädigt, müssen es dennoch haben. Wir regen uns
über Staus in Innenstädten auf und sitzen wie die anderen allein im
eigenen Pkw statt im Bus. Wir wissen, dass es Pariser Klimaziele gibt,
sind aber trotzdem der Meinung, dass China und die großen Klima-
sünder „es richten sollen“. Vor diesemHintergrundstellt sichdie Frage,
ob esmit demWeiter wirklich soweitergehenwird können.
Felix Butzlaff vomDepartment of Public Policy der Central European

University in Wien stellt klar: Die Annahme, Freiheit bedeute, dass es
keineEinschränkungengebendürfe,weil sie schützenswertesGut sei,
ist de factonicht realistisch.SohabedieGurtpflicht in den1970er-Jah-
ren viele Todesopfer verhindern können und das Rauchverbot, auch
wenn noch so viel drüber geschimpft wurde, wird mittlerweile auch in

•
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der Gastronomie als wohltuend empfunden. Doch in der Gesellschaft
scheint sich in den vergangenen Jahren die Wahrnehmung verändert
zu haben. „Freiheit“ ist zu einempolitischenSchlachtbegriff geworden,
kaum eine Partei traut sich mittlerweile, über Einschränkungen zu
reden, auch wenn sie noch so nötig wären. Strom erst gar nicht zu
verbrauchen beispielsweise wäre wesentlich effektiver, als ihn erst er-
zeugen zu müssen. Das kommt kaum noch einem Politiker über die
Lippen. Dabei sei gerade jetzt ein guter Zeitpunkt, um den Freiheits-
begriff neu zu definieren, meint Butzlaff: „Wir könnten ihn auch anders
beschreiben, indem wir sagen, die Freiheit in einer Gesellschaft muss
so organisiert werden, dass auch die nachfolgenden Generationen
gute Voraussetzungen für ihr Leben finden.“ Neue Regeln der Ein-
schränkungen sozusagen, um den Kindern und Enkelkindern ein Le-
ben in Freiheit zu sichern.

Muss jeder immermitreden dürfen?
Und hier gibt es einiges zu regulieren. Mit den wissenschaftlichen
Erkenntnissen in puncto Klimawandel vor Augen ist es schwer zu
erklären, warum der Flug nach Rom nach wie vor günstiger ist als die
Zugfahrt dorthin, warum das umweltschädlich erzeugte T-Shirt, das
Tausende Kilometer aus Asien nach Europa geschifft wurde, nachwie
vor nur den Bruchteil eines Shirts aus fairer und nachhaltiger Produkti-
on kostet. Dass derlei möglich ist, bestimmen die Rahmenbedingun-
gen. Jede Wahl in einer Demokratie ist ein gesellschaftliches Ausver-
handeln, ohneaber über einzelneThemenabstimmenzudürfen.Doch
esstellt sichdieFrage:Soll überhaupt jeder und jede immerundüberall
mitbestimmen dürfen? Oder braucht es einfach mutige Politiker, die
Rahmenbedingungen setzen, die relevant wären? Wie 1976, als man
dieGurtpflicht einführte.
Damals schongabes heftigeProteste undZwischenrufe,manwolle

sich von der Politik und ihren Entscheidungen nicht einschränken
lassen respektive die Freiheit aufgeben. Manche befürchteten, am
Gurt festgeschnallt nach Unfällen zu verbrennen oder im Wasser zu
ertrinken. Damals gingen dieWogen hoch, heute weiß man: Während
in Deutschland damals rund 21.000 Verkehrstote im Jahr gezählt
wurden, waren es 2010 knapp 4000 – bei drei Mal so vielen Fahrzeu-
genund20MillionenmehrEinwohnern.Das zeigt: ImVorhinein istman
selten klüger.

Bittschön recht bequem!
Menschen erwarten von der Politik, dass sie Rahmenbedingungen
setzt, unddas ist auch ihre Aufgabe.Nur in der vorherrschendenpoliti-
schen Landschaft mit dem ständigen Kampf um Wählerstimmen hat

Ich bin so frei!
„Freiheit“ ist zumgroßenPostulat derGegenwart geworden. Tun,wasmanmöchte, jederzeit

und überall. Geht sich das noch ausmit den aktuellenHerausforderungen?
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sich einiges verändert: Was für Bürgerinnen und Bürger unbequem
sein könnte, greiftman lieber nicht oder nur allzu zaghaft an.DerPolito-
loge Felix Butzlaff sagt: „So waren unsere Parteiensysteme nach dem
Zweiten Weltkrieg aber nicht gedacht.“ Durch die Arbeit von Parteien
bilde sich zunächst demokratischer Wille aus, aus der folgenden
Debatte würden Vorschläge und Überzeugungen deutlich gemacht,
warumetwasmöglich ist oder ebennichtmehr. Butzlaff: „Das klar aus-
zudrücken wagen viele Politiker nicht mehr, weil sie dann attackiert
werden.“ Da kann der anfangs recht ambitionierte Green Deal recht
bald zu bröckeln beginnen, wenn die Automobillobby beginnt, fest-
gelegte Ziele zu torpedieren, und Herr und Frau Österreicher befürch-
ten, ihnen werde die Freiheit des Autofahrens genommen. Weil mit
300 Kilometern Reichweite bei E-Autos ist damit
freilich schnell einmal Schluss.

DieWirtschaft blockiert
Doch nicht nur der Staat, auch die Wirtschaft
wäre in derPflicht zu handeln, ist der Politologe
Reinhard Steurer von der Boku überzeugt.
Doch gerade die blockiert. Auch wenn die
Regierung vollmundig erklärt hat, bis 2040 kli-
maneutral sein zuwollen,müsstendieEmissio-
nen pro Jahr um fünf bis sechs Prozent sinken.
„Aktuell schaffen wir nicht einmal die Hälfte, für
2024 hat das Wirtschaftsforschungsinstitut
gar einen Anstieg in Aussicht gestellt. Das hat
damit zu tun, dass sämtliche Gesetzesvorha-
ben seit Monaten und Jahren nicht weiterkom-
men, allen vorandasKlimaschutzgesetz“, sagt
Steurer.
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DasPrinzip Kapitalismus hinterfragen
Die bisherige Wirtschaftslogik lässt sich so auf den Punkt bringen:
Was keinen Preis hat, ist wirtschaftlich irrelevant, was ökologisch ver-
nünftig ist, lässt sich schwer preislich kalkulieren. Wohlstand ist gleich
Wachstum. Seit 1972, als der Club of Rome seine „Limits to Growth“
veröffentlichte, gilt das Verhältnis zwischenWirtschaft und Umwelt als
konfliktreich, eine Lösung für künftiges Handeln wurde bislang nicht
gefunden. Auch aktuell ist keine Entkopplung von Wirtschaftswachs-
tum und CO2-Emissionen, Ressourcen- oder Flächenverbrauch zu
erkennen.Dennoch tuemandemKapitalismusauchunrecht, sagt der
SoziologeKlausKraemer von der Universität Graz.
Die Frage, ob es weiterhin Wirtschaftswachstum brauche, werde
zumeist mit Konsumrausch in Verbindung gebracht, mit einem
Schneller, Höher, Weiter. Diese Definition wiederum löse den Ruf
nach mehr Bescheidenheit und moralischem Handeln aus. Für
Kraemer ist ein Blick in die Vergangenheit hilfreich, um das Prinzip

Kapitalismus verstehen zu können: Ab dem
20. Jahrhundert galt es weltweit, die Folgen
von Wirtschaftskrisen abzuschwächen, gera-
de für die Bevölkerung. Das permanente Wirt-
schaftswachstum war hier ausschlaggebend,
dass Menschen nicht in Armut versanken, im
Gegenteil: Erst durch den Kapitalismus und
den größer gewordenen Kuchen konnte Geld
innerhalb einerGesellschaft umverteiltwerden.
Und zwar nicht nur zur Befriedung in Krisenzei-
ten, dieGelder landetenbeispielsweise auch in
FormvonBildungsinfrastrukturbeidenunteren
Schichten und ermöglichten dort soziale Auf-
stiege. Zumindest für die Vergangenheitmüss-

Felix Butzlaffbeobachtet, dass
sich heute kaumein Politiker traut,
dasWort „Freiheit“ in denMund zu
nehmen – geschweige dennÜberle-
gungen, diese einzuschränken.Was
immerwiedernotwendig ist undauch
getanwird, Stichwort: Gurtpflicht.
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te die Feststellung lauten:Bei dauerhaft negativemWachstumhätte es
die demokratische und soziale Teilhabe für breite Bevölkerungsgrup-
pen erst gar nicht gegeben. Es geht weiter: DasWirtschaftswachstum
desKapitalismushat enormes innovativesundkreativesPotenzial ent-
wickelt und die Politik hatte ein Ohr für gesellschaftliche Kritik, Stich-
wort Arbeiterbewegung oder 68er-Proteste. „Es wäre meine Hoff-
nung,dassdieserKapitalismusnundie Innovation fürdieökologischen
Herausforderungen aufgreifen würde“, sagt Klaus Kraemer. Auch
wenndas destruktive Potenzial, das demKapitalismus freilich auch in-
newohne – Stichwort übermäßiger Ressourcenverbrauch –, Gedan-
ken über die Abschaffung des Systems verständlich mache: „Nichts
scheintmir unrealistischer zu sein als das“, betont der Soziologe.

Die Fragenmüssten anders gestellt werden
Der Wohlfahrtsstaat spielt auch bei der ökologischen Transformation
einewichtigeRolle. Kraemer ist überzeugt, dass autoritäreÖkomodel-
le hier keinen Platz hätten. Abgesehen davon sei der Wohlfahrtsstaat
bislang stets in der Lage gewesen, denKapitalismus zu zivilisieren und
einzuhegen – nicht zuletzt durch ein weites Feld von neuen Rechten
wieGesundheitsschutz, Arbeitsschutz, Umweltgesetze.
„Wir sollten uns vielmehr fragen: Ist die Politik in der Lage, den Kapi-

talismus auch bezüglich der ökologischen Frage zu zivilisieren, und
verfügt sie zudemüberdiepassenden Instrumente?“DieFragekönnte
lautKraemeraberauch lauten:WiekannderprofitgetriebeneKapitalis-
mus durch Innovationen und neue Infrastrukturen auf das Gleis der
Nachhaltigkeit gesetzt werden? Man könne für die moralisch aufgela-
dene Kritik am Kapitalismus durchaus Sympathien haben, sagt der
Soziologe, dürfe aber nicht vergessen, dass eine Gesellschaft mehr
Gesichter habe. Dass also große Themen wie die Klimawende auch
vor gesellschaftlichem und kulturellem Hintergrund zu behandeln wä-
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ren. Die Idee, Treibhausgasen einen Preis zu geben, sieht der Soziolo-
gemit Skepsis, zumindest solange es in Form einer Verbrauchssteuer
wie der Mehrwertsteuer eingehoben wird. Das wäre sozial ungerecht.
„Alle Instrumente imBereichderNachhaltigkeit undUmweltmüssen in
vertretbarer Weise mit der sozialen Frage verbunden werden“, betont
Kraemer.

Klimaschutz ist ein Elitenthema
Das Klimathema ist ein Elitenthema: Laut Oxfam verursachen die
reichsten zehn Prozent der Menschen 52 Prozent
der CO2-Emissionen. Manches davon mutet
paradox an: So landeten just zur Weltklimakonfe-
renz in Schottland im November des Vorjahres auf
den Flughäfen Glasgow und Edinburgh fast
500Privatjets. Ein Vertreter derNGOTransport
& Environment berechnete, dass größere Jets
imSchnitt pro Stunde zwei TonnenCO2 produ-
zieren. Im Vergleich dazu kommt ein Normal-
bürger pro Jahr auf acht Tonnen – inklusive Ur-
laub. Der Politologe Reinhard Steurer fordert
einevernünftigeKlimapolitik, inderEuropaeine
noch prominentere Vorreiterrolle spielen sollte.
„Wenn nicht einmal wir unsere viel zu hohen
Emissionen angemessen reduzieren, dürfen
wir nicht auf jene Länder zeigen, bei denen
nicht einmal alle Haushalte eine Stromversor-
gung haben, Indien zum Beispiel, wo Fliegen
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für die Durchschnittsinderin noch lang kein Thema ist.“ Die Menschen
dort verfügen sozusagen nicht einmal über finanzielle Mittel zum
Schädigen der Umwelt.

Das „Klima-Urteil“ ist ein Anfang
Dass Gesetzgeber hier Macht hätten, zeigt ein Urteil des deutschen
Bundesverfassungsgerichts, das im April 2021 gefällt wurde. Oberste
Richter haben entschieden, dass das Klimaschutzgesetz aus dem
Jahr 2019 nachgebessert werden müsse, weil ausreichende Vorga-
ben für die Minderung der Emissionen ab 2031 fehlten. So würden
die Gefahren des Klimawandels auf die nachfolgenden Generatio-
nen verschoben. Die Bestrebungen, die Klimaerwärmung in Gren-
zen zu halten, seien nur mit dringenden und kurzfristigen Maßnah-

menmachbar.
DiePolitik könnteKlimaschutzanderserzäh-

len. Statt den Zeigefinger zu heben, ließe sich
nachhaltiges Leben sobeschreiben, dass Lust
auf Nachahmen entsteht; statt Energiesparen
einzumahnen, könnte man Einsparbeispiele
nennen. Es wäre möglich, jene Menschen
steuerlich zu belohnen, die statt mit dem Auto
mit Öffis oder mit dem Rad zur Arbeit fahren,
und dazu guteRadwegenetze schaffen.
Wir wollen auf den Vordenker der Aufklä-

rung, ImmanuelKant,hinweisen,dereinstpos-
tulierte: „Die Freiheit des Einzelnen endet dort,
wo die Freiheit des Anderen beginnt.“

KlausKraemer,Soziologe an
der Universität Graz, sieht denKapi-
talismus auch künftig als geeignetes
Instrument, umdie ökologischen
Herausforderungen stemmen zu
können. Dasmüsste aber erst einmal
auf Schiene gebrachtwerden.
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FREIHEIT DENKEN

Nunu Kaller liebte es in der Vergangenheit, Fast Fashion zu
kaufen. Dann geschahder Brand in der Textilfabrik RanaPlaza
in Bangladesch und man begann wieder einmal, über die
Schattenseiten von Massenmode zu diskutieren. Auch Nunu
Kaller beschloss damals, ein Jahr lang kein neues Kleidungs-
stückmehr zu kaufen. In dieser Zeit schaute sie sich in der Tex-
tilbranche um, hinterfragte Produktionsprozesse und Kon-
sumgewohnheiten, suchte nach Alternativen. Das alles veröf-
fentlichte sie auf ihrem Blog und schrieb ihr erstes Sachbuch
„Ichkauf nix“.Heute, nachzehnJahren, betritt sie nurmehrLä-
den, von denen sie weiß, dass für die dortigeWare die Umwelt
nicht in einem Ausmaß geschädigt wurde, wie es bei Fast Fa-
shion passiert.
Sie ist überzeugt, dass unser Konsumsystem einen Reset mit
neuen Bewertungskriterien benötigt: Was ökologisch produ-
ziert werden kann, sollte günstiger werden; dafür teurer, wofür
dieUmwelt geschädigtwird. „Ich fragemichschonseit Jahren,
warum Biolebensmittel teurer sind als konventionelle. Preist
man Umweltaspekte, den Transport oder Menschenrechts-
verletzungen, die nach wie vor bestehen, ein, sähe die Preis-
gestaltung in vielen Bereichen ganz anders aus“, betont sie.
Wenn wie aktuell in vielen Haushalten das Geld knapp wird,
verzichtenvieleMenschenalsErstesaufdieweitgehend teure-
ren nachhaltigenProdukte.
Eine Neubewertung benötige es auch in der Gesamtwirt-
schaft, ist die Konsumkritikerin überzeugt.Würden die großen
Digitalkonzernedieselben rechtlichenGrundlagenwie kleinere
heimische Anbieter vorfinden, wäre Letzteren sehr viel gehol-
fen. Ordnungsgemäß Steuern zu zahlen ist schließlich auch
eine Form vonNachhaltigkeit.

Der Karren steckt, wirmüssenweiterziehen
Wenn sich Konsumgewohnheiten zum Zwecke des Klima-
schutzes ändern sollen, stellt sich die Gretchenfrage: Wer soll
das anstoßen? Der Gesetzgeber, dieWirtschaft oder die Kon-
sumentinnen undKonsumenten, die esmit ihrenGeldbörserln
auch in der Hand haben? Kaller: „Das ist so eine neoliberale
Erzählung, ich kann das schon nicht mehr hören! Wir über-
schätzen hier unseren Impact.“
Für die Konsumkritikerin ist eine Welt wünschenswert, in der
sienichtdarübernachdenkenmuss,ob fürdasProdukt in ihrer
Hand Umweltzerstörungen oder Menschenrechtsverletzun-
gen stattgefunden haben. Auch wenn die EU-Kommission
den Ernst der Lage erkannt hat undmit demGreen Deal doch
einiges in Bewegung kommen wird, „bin ich inzwischen nicht
mehr rasend optimistisch, dass wir den Karren noch aus dem
Dreck bekommen. Aber es darf nicht bedeuten, dass wir auf-
hören sollen zu ziehen.“

NunuKaller
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ANZEIGE

DerArbeitskräftemangel wird durch die Pensionierungen von zahlreichen Babyboomern zusätzlich verstärkt.

Unternehmen sind gut beraten, vor allem bei leitenden Positionen früh genug für die Nachfolge zu sorgen.

Gutes Team: Christian Brandstätter, SigridWölfl und Geschäftsführer Wolfgang Rehrl. BILDER: SN/NIKO ZUPARIC (3)

A lle Menschen, die Ende der 1960er-
Jahre geboren wurden, zählen zu
den Babyboomern. Sehr viele von

ihnen sind kürzlich in Pension gegangen
oder ihr Ruhestand steht unmittelbar bevor.
Die Auswirkungen auf den ohnehin ausge-
dünnten Arbeitsmarkt sind gravierend und
jene Unternehmen, die eine strategische
Personalstrategie leben, können sich jetzt
entscheidende Vorteile verschaffen. „Wir
verlieren Ihre Nachfolge nicht aus den
Augen. Man sollte mit der Suche jedenfalls
früh genug beginnen, um wichtige leitende
Positionen mit entsprechend qualifizierten
Personen nachbesetzen zu können. Mit un-
serer Erfahrung und möglichen Kontakten Wolfgang Rehrl mit seinenMitarbeiterinnen Sonja Gensluckner (l.) und Sabrina Dirnberger.

begleiten wir Unternehmen erfolgreich bei
Neu- und Nachbesetzungen“, sagt Wolf-
gang Rehrl, Geschäftsführer und Inhaber
der PersonalberatungRehrl + Partner.

Das Leben ist zu schön
für den falschen Job
Die Chancen für Bewerberinnen, Bewerber
und Jobsuchende, leitende Positionen zu
übernehmen, waren selten so gut wie in
diesen Zeiten. Unternehmen, die zukunfts-
orientiert agieren, stellen vor allem jetzt neue
Führungskräfte ein. „Geschäftsführer sollten
am besten in Zusammenarbeit mit ihrem
Personalmanagement einen Übergabeplan
machenunddieNachfolge frühgenugorga-

nisieren. Denn es gilt auch Risikofaktoren
mitzubedenken, etwa wenn eine Position
nicht adäquat nachbesetzt werden kann
und es einen zweiten Anlauf braucht“, so
WolfgangRehrl.
Komplexe Berufemit umfangreichen Auf-

gabengebieten,wie etwadie Leitungdes Fi-
nanzwesens, die sichauchumdasgesamte
Controlling und die Personalverrechnung
kümmert, sollten besonders zeitnah nach-
besetzt werden.
„Bedacht werden muss auch eine mögli-

che längereEinarbeitungszeit“, erklärtRehrl,
der noch anmerkt, dass Konzerne sich mit
solchen Nachbesetzungen meist leichter
tun, da sie aus einem großen Mitarbeiterin-

Rehrl + Partner: Schlüsselpositionen
rechtzeitig nachbesetzen
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ANZEIGE

Viele Jahre Erfahrung: Wolfgang Rehrl (r.) und Christian Brandstätter.

Gutes Team: Christian Brandstätter, Sigrid Wölfl und Geschäftsführer Wolfgang Rehrl. BILDER: SN/NIKO ZUPARIC (3)

A lle Menschen, die Ende der 1960er-
Jahre geboren wurden, zählen zu
den Babyboomern. Sehr viele von

ihnen sind kürzlich in Pension gegangen
oder ihr Ruhestand steht unmittelbar bevor.
Die Auswirkungen auf den ohnehin ausge-
dünnten Arbeitsmarkt sind gravierend und
jene Unternehmen, die eine strategische
Personalstrategie leben, können sich jetzt
entscheidende Vorteile verschaffen. „Wir
verlieren Ihre Nachfolge nicht aus den
Augen. Man sollte mit der Suche jedenfalls
früh genug beginnen, um wichtige leitende
Positionen mit entsprechend qualifizierten
Personen nachbesetzen zu können. Mit un-
serer Erfahrung und möglichen Kontakten Wolfgang Rehrl mit seinenMitarbeiterinnen Sonja Gensluckner (l.) und Sabrina Dirnberger.

WolfgangRehrl,Geschäftsführer Rehrl
und Partner PersonalberatungGmbH

„Wir verlieren Ihre

Nachfolge nicht aus den

Augen. Mit unserer

Erfahrung undmöglichen

Kontakten begleiten wir

Unternehmen erfolgreich

bei Neu- und

Nachbesetzungen.“

nen- und Mitarbeiterpool schöpfen können
und so besser imstande sind, langfristige
Personalstrategien festzulegen.

Auf die Zukunft ausgerichtet
Kleinere undmittelständischeUnternehmen
müssen sichbesonders umneueFührungs-
kräfte bemühen und darauf achten, dass ihr
Employer Branding wirklich nur das ver-
spricht, was auch tatsächlich eingehalten
werden kann.
„Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer

suchen vor allem Unternehmen, die in zu-
kunftsträchtigen Branchen tätig sind. Man
sollte auch mögliche Problemstellungen
und Herausforderungen gleich von Beginn
an kommunizieren“, sagt Wolfgang Rehrl.

Rehrl + Partner Personalberatung GmbH
Imbergstraße 20
5020 Salzburg
Tel.: +43 662 / 820 574

E-Mail:OFFICE@REHRL.AT
WWW.REHRL.AT

Kontakt &
Information

WolfgangRehrl,
Geschäftsführer Rehrl und
Partner PersonalberatungGmbH

„Geschäftsführer

sollten mit ihrem

Personalmanager

einen Übergabeplan

machen und die

Nachfolge früh

genug organisieren.“

DennesgebegenügendManagerinnen und
Manager, die Freude daran haben, Betriebe
und Unternehmen zu verändern, zu mo-
dernisieren und auf neue Beine zu stellen.
Restrukturierungsprozesse tunvielenUnter-
nehmen neben der meist ohnehin schon er-
folgten Umsetzung digitaler Lösungen in
diesen Zeiten oft sehr gut.
Bei internationalen Konzernen sind Ma-

nager und Personen in leitenden Positionen
laut Rehrl immer stärker gefordert, globale
Karrierepfade festzulegen.Besonderswich-
tig auch hier: eine umfangreiche Kommuni-
kation mit allen Beteiligten. Feedback und
Karrieregespräche helfen dabei, die für den
Konzern notwendigenPersonalien rechtzei-
tig undweltweit zu installieren.
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NACHFOLGE

Sauber!
HansGeorgHagleitner hat in Zell amSee sein

Hygieneimperiumaufgebaut, in demseine beiden

Töchter Katharina undStefanie bereits

mitmischen. EinGenerationengespräch.

D ie Eltern vonHansGeorg Hagleitner gründeten 1971 in Zell am
See einen Handelsbetrieb, auf dem heutigen Firmengelände
entstand1976dieersteLagerhalle.DenSohnselbst zogesmit

seinerGattin zunächst nachNeudörfl imBurgenland,woer1981einen
chemisch-technischen Betrieb übernahm. Dessen vormaliger Eigen-
tümer zeigte dem Pinzgauer, wie Bodenpflege- und Reinigungsmittel
hergestellt werden, Hans Georg Hagleitner verrührte also nachts in
einem Plastikfass mit einem Holzstiel die Substanzen, verkaufte das
fertige Produkt tagsüber und konnte sich inmitten der großen, damals
schonbestehendenKonkurrenzgutbehaupten. „Nicht zuletzt,weil ich
denKundengut zugehört habe“, sagt derUnternehmer. 1987kamder
Ruf des Vaters, bitte nach Zell am See zurückzukehren, nachdem die-
ser gesundheitlicheProblemebekommenhatte.Bis 1998habenVater
und Sohn gemeinsam den Handelsbetrieb in Zell am See geführt,
Hans Georg Hagleitner hielt an seinemGeschäftsmodell, Reinigungs-
produkte auch herzustellen, fest.
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NACHFOLGE
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NACHFOLGE

SN:Wiewar dieZusammenarbeitmit IhremVater?
Hans Georg Hagleitner: Von meinem Vater konnte ich viel lernen, ich
denke,wir habenunsgut ergänzt. Als Lehrling in seinemBetriebdurfte
ich ihmhelfen,alsJungunternehmerhabe ich ihnauchbelieferndürfen,
vorausgesetzt, Qualität undPreis passten (lacht). Nicht immer hatte er
Verständnis für hohe Investitionen, die ich tätigen wollte. Auch wenn
ich mir insgeheim dachte, ich könne doch mein eigenes Geld inves-
tieren, wie ich möchte, haben mir diese Diskussionen stets wertvolle
Erkenntnisse gebracht. Letzten Endes haben sie dazu beigetragen,
vieles besser zumachen. Dennoch hatmir mein Vater immer Freiraum
gelassen. Als er 1998 verstarb, hat mir diese Stimme gefehlt. Die Er-
fahrungen, die ich mit meinem Vater sammeln durfte, machen es mir
heute leichter,mitmeinen Töchtern zu reden.

SN:Washat sich aufgrundder gemachtenErfahrungen
amMiteinandermit IhrenTöchterngeändert?

Hans Georg Hagleitner:Was sicher wichtig ist und ich jedem Unter-
nehmermitgeben kann, ist, den Kindern nie zu sagen, dass sie im Un-
ternehmen arbeiten müssen. Genau das Gegenteil habe nämlich ich
erlebt, mein Vater hat es mehr oder weniger erwartet. Meinen Kindern
habe ich deshalb stets vermittelt, selbst wissen zu müssen, wohin sie
sich entwickeln wollen. Klar versucht man im Stillen, etwas Einfluss zu
nehmen (schmunzelt), meine Frau und ich haben viel in die Ausbildung
unsererKinder investiert, ihnen vieleMöglichkeitengegeben.Umsoer-
freulicher ist es, wenn die Kinder sagen: Ich möchte im Unternehmen
arbeiten. Das ist ein anderesCommitment, als es beimir damalswar.

•
•
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KatharinaHagleitner hat einenMasterof LawundabsolvierteeinMBA-
Programm in den USA. Bei Hagleitner führt sie heute die Geschäfte in
Italien, darüber hinaus steuert sie auch international zahlreiche Ver-
triebsagenden. Stefanie Hagleitner, die jüngere Tochter, ist nach der
Schule von daheim aus- und in sieben Jahren insgesamt 14 Mal um-
gezogen. In Niederösterreich studierte sie ExportorientiertesManage-
ment, sie absolvierte ein Auslandssemester, lebte in Frankreich und
Spanien. In London startete sie mit dem Studium InternationalesMar-
keting, das sie in den USA beendete. Berufserfahrung sammelte sie in
der Hygienebranche, in der Automobil- und Getränkebranche. Bei
Hagleitner lenkt sie das Produktmanagement, zudem verantwortet sie
die Konsummarke hagi.

SN:WannhabenSie sich entschieden, imelterlichen
Betrieb arbeiten zuwollen?

Katharina Hagleitner: Ich habe Wirtschaftsrecht studiert und mein
Vater meinte: Du wirst schon sehen, nach drei Monaten hast du von
Verträgen genug. Ich musste dann selbst feststellen, dass ich in einer
Rechtsabteilung nicht glücklich würde. Als mich meine Eltern in den
USA besuchten, drucksten Papa und ich herum, bis meine Mutter
sagte: Jetzt redet dochmal über die Zukunft! Bis dahin hatte ich nur in
großen Städten gewohnt, in Wien, München und in den USA. Und ich
sagte:Was ichmir vorstellenkönnte, ist, inderStadtSalzburgzu leben.
Mein Vater antwortete nur:Was, jeden Tag nach Zell pendeln?
Hans Georg Hagleitner: Ich musste das erst einmal verarbeiten und
habe in der Nacht einenPlan überlegt, was ich anbieten könnte.

Der Vater und seine Töchter: ein eingespieltes Team. Hans Georg Hagleitner ist erfreut, dass Katharina und Stefanie seinen unternehmerischenWeg weitergehen. Stefanie Hagleitner leitet unter anderem das Produktmanagement.
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NACHFOLGE

KatharinaHagleitner: AmnächstenTagsagteer zumir:Dumagstdoch
Italiensogern,hast inderSchule Italienischgelernt. Ichhabe inMailand
geradeeinUnternehmengekauft, daskönntestdudoch führen, ichmi-
schemich auch nicht ein. Das gefiel mir. Ich dachte: Mailand, wie cool!
Nur: Die Firmawar nicht inMailand, sondern in Bergamo! Daswar eine
Stunde vonMailand entfernt, wie Zell amSee vonSalzburg!
HansGeorgHagleitner: Sie hat danneingewilligt,wir sind hingefahren,
vor rund hundert Angestellten habe ich meine Tochter als neue Chefin
vorgestellt und gesagt: Ich kommenichtmehr.Wenn sie etwaswissen
will, wird sie sich schonmelden.
Katharina Hagleitner: Papa hat sein Versprechen gehalten, er ist wirk-
lich nicht mehr gekommen. Für mich war das patriarchalisch geführte
Unternehmen in Italien eine prägende Schule. Mein Vater sagte zumir:
Wenn du nur 80 Prozent richtig machst, hast du deinen Job gut ge-
macht. Ichdachtemir:Okay,80Prozent,daskriege ichhin!Sonsthabe
ich ja noch einen Telefonjoker. Daswar vor acht Jahren, es war eine in-
tensive Zeit, in der Früh habe ich Italienischvokabeln gelernt, ab und zu
den Telefonjoker benutzt und bin dann ins Unternehmen gegangen.
Wir haben in Monza, etwas näher zu Mailand, einen neuen Standort
gebaut, dort habe ich heute eineWohnung. Ich pendle zwischenMon-
za und Zell amSee, liebe dort die Natur und die Berge.Manche sagen,
ich spreche besser Italienisch als die Südtiroler. Das reichtmir (lacht).
Stefanie Hagleitner: Ich habe vor sechs Jahren im Unternehmen zu
arbeiten begonnen, bis dahin lebte ich auch nur in großen Städten.
Irgendwann zog es mich stärker nach Zell am See, zur Familie, zu den
Freunden und in die Natur. In den vorangegangenen Jahren habe ich
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viel gelernt, es war an der Zeit, das auch im Unternehmen einzu-
bringen. Hier wurde ich ins kalte Wasser geworfen, zugleich habe ich
viel an der Seite unseres Vaters gearbeitet, Produktentstehungspro-
zessevonder Ideebis zum fertigenProduktdurchlaufenmit allem,was
dazugehört. Am Anfang meiner Tätigkeit ist es erst einmal um eine
eigene Konsumentenmarke gegangen, dafür galt es Ideen zu finden.
Heute bietet die Marke hagi Hygieneprodukte für den Consumerbe-
reich. Vor vier Jahren habe ich außerdem die Leitung des Produktma-
nagements übernommen, ich gestalte die Entstehungneuer Produkte
maßgeblichmit. Esmacht sehr viel Spaß, kein Tag ist wie der andere.

SN:Wiewar das, als SieKinderwaren,wurden
Sie oft zumHändewaschengeschickt?

Katharina Hagleitner: Nein. Aber im Urlaub wurden wir ins WC ge-
schickt, um zu schauen, welcher Spender dort hängt, um ein Pickerl
mit unseremFirmenkontakt draufzukleben.
Stefanie Hagleitner: Hygiene war bei uns kein größeres Thema als
woanders, auchwir haben imDreck gespielt.
Hans Georg Hagleitner:Meine Frau und ich haben mit unseren Kin-
dern immer tolle Urlaube gemacht, haben sie selbst in derWelt herum-
geschickt, auch um zu vermitteln, wie wichtig Sprachen sind. Da sind
wir heute gut aufgestellt. Natürlich geht es auch darum, in den jeweili-
gen Ländern zu schauen,wie dasmit der Hygiene gelebtwird.
Stefanie Hagleitner: Es ist heute noch lustig, wennwir uns gegenseitig
Fotos vonunserenHygienespendern schicken, diewirweltweit finden.
Die Fotos bekommenwir auch von Freunden.

Der Vater und seine Töchter: ein eingespieltes Team. Hans Georg Hagleitner ist erfreut, dass Katharina und Stefanie seinen unternehmerischenWeg weitergehen. Stefanie Hagleitner leitet unter anderem das Produktmanagement.
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NACHFOLGE

SN:Wieprivilegiert sindSie aufgewachsen?
Stefanie Hagleitner:Wir haben immer gearbeitet. Im Sommer haben
wir Spender zusammengebaut undChemie abgefüllt.Wennwir etwas
bekommenwollten, hieß es stets: Wie langemusst du dafür arbeiten?
So bekamen wir einen Bezug zu Geld und wussten, dass man seinen
Beitrag leistenmuss,will man etwas haben, von klein auf schon.
Katharina Hagleitner: Ich denke, das hat uns auch eine gewisse Bo-
denständigkeit gebracht.Nur Töchter zu seinwar uns immer zuwenig.
Beide arbeitenwir gern und viel.
HansGeorgHagleitner: Manmussauchsagen,dasssichunserUnter-
nehmen erst in den letzten 20 Jahren stark entwickelt hat, in den ver-
gangenen zehn Jahren hat es sich verdoppelt. In eurer Jugend war es
viel kleiner. Zwar wart ihr Unternehmerkinder, aber ihr seid in einem
sehr normalen, einfachen bis bescheidenen Umfeld aufgewachsen,
auf keinen Fall verwöhnt.

SN: SehenSie sich als Vertreterinneneiner neuen
Generation, habenSie andereWerte als Ihr Vater?

Katharina Hagleitner: Die Frage ist: Wie definiert man „neue Gene-
ration“? Wir bestehen beispielsweise nicht auf die Viertagewoche,
durch unsere Erziehung sind wir geprägt, dass man sich das Leben
verdienen muss und einem von selbst nichts in den Schoß fällt.
Klar gibt es Entscheidungen, wo Papa anders denkt. Er schöpft aus
50 Jahren Erfahrung. Zugleich passiert Veränderung heute so schnell
wie nie, das betrifft auch dieMitarbeiterführung.
Stefanie Hagleitner: Ich arbeite ja meist im Headoffice, unser Vater
weiß sehr viel aus seiner Routine, das ist auch den Menschen hier
bewusst. Katharina und ich versuchen, uns – davon unabhängig – zu
allen entscheidenden Themen einen eigenen Eindruck zu verschaffen,
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für dasUnternehmen ist daswesentlich. DenndieAntwort auf ein The-
ma von heute muss aufs Thema von morgen nicht mehr die richtige
sein. Oft setzen wir uns zu dritt an einen Tisch und diskutieren, wie wir
die Dingemorgen noch bessermachen können.
Hans Georg Hagleitner: Vor 42 Jahren habe ich klein begonnen, hatte
jedenRohstoff selbst inderHand,habegerührt, abgefüllt, verkauft, die
Ware selbst zum Kunden gebracht, Faktura geschrieben, Buchhal-
tung gemacht. Es ist wohl einemeiner Stärken, breit Bescheid zu wis-
sen, was ein Einzelner vollbringenmuss. Umsomehr verpflichtet mich
das, Leistung entsprechendwertzuschätzen.

SN:WaswerdenSie imUnternehmeneinmal anders
machenals Ihr Vater?

KatharinaHagleitner:Wir arbeiten viel mehr digital als früher, damit hat
unser Vater schon vor der Pandemie begonnen.Wir setzen das fort.
HansGeorgHagleitner: VieleBesprechungenkannmananders lösen.
Das haben meine Töchter so mitgebracht, auch was die Frage des
Austauschsgenerell betrifft.Damit kanndie jüngereGenerationbesser
umgehen.
KatharinaHagleitner: Homeoffice zumBeispiel hängt vonder Tätigkeit
ab. Wenn der Vertriebsarbeiter zum Kunden fahren oder der Zusteller
die Lieferungen transportieren muss, ist Homeoffice schlicht nicht
möglich. Man muss aber auch dazusagen, dass man als Distance
Workerwenigbis nichts vonderUnternehmenskulturmitbekommt.Es
machtschoneinenUnterschied,obmannurweiß,anwenmansichmit
welchen Fragen wendet, oder ob man vor Ort auch Dinge angreifen
und dadurch besser verstehen kann. Wir haben es immerhin mit
Produkten zu tun.
Hans Georg Hagleitner: Das macht auch ein Unternehmen aus, dass

Katharina Hagleitner führt die Italien-Geschäfte. Sie lebt in Monza und in Zell am See. BILD: SN/HALLINGER
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Die neue conova Zeitrechnung

Wir bieten unseren Mitarbeiter:innen echte
Wahlfreiheit bei den Arbeitszeitmodellen
und damit höchstmögliche Flexibilität. Ein
großzügiger Gleitzeitrahmen, überschauba-
reKernarbeitszeitenund individuelleHome-

Bei conovamachst du echt wasmIT: Gerade in der IT-Branche wird eine hohe Flexibilität von Mitarbeiter:innen

wie auch vom Unternehmen erwartet. Nur so kann höchste Verfügbarkeit und Sicherheit gewährleistet werden.

Dafür geben wir als Ausgleich etwas zurück: die flexible Zeitrechnung und nun auch eine echte 4-Tage-Woche.

ANZEIGE

conova communicationsGmbH
BEWERBUNG@CONOVA.COM
WWW.CONOVA.COM/KARRIERE

Hier machst du echt was mIT.

Office-Varianten stehen zur Auswahl. Ein
weiteres Zuckerl gibt es ab sofort für Mit-
arbeiter:innen, die einige Berufserfahrung
gesammelt haben oder länger bei conova
mIT.arbeiten: die echte 4-Tage-Woche.
Dabei wird die Gesamtarbeitszeit nicht ein-
fachnurauf vierTageaufgeteilt, sondernauf
36 Stunden reduziert – bei gleichbleiben-
dem Gehalt selbstverständlich! „Unser Ziel
ist echteWork-Life-Balance unddamitmehr
Erholung durch einen zusätzlichen freien
Tag“, erklärt conova CEO Robert Pumsen-
berger. Ob alle zwei oder jedeWoche einen
beliebigen Tag frei, das kann jede:r individu-
ell entscheiden, abhängig davon, wie viele
Stunden an den verbleibenden Tagen ge-
arbeitet wird. Wer weiter 38,5 Stunden ar-
beitenwill, erhält fünf freie Tage pro Jahr.

conova CEO Robert Pumsenberger bietet
seinen Mitarbeiter:innen mit der echten
4-Tage-Wochemehr Erholung. BILD: SN/CONOVA

„Wir achten stets darauf, ein breites An-
gebot für unsere Mitarbeiter:innen zu ge-
stalten, in dem sich möglichst viele wieder-
finden. So möchten wir möglichst jedem
seinen besten Benefit bieten, so profitiert
auch das ganze Unternehmen“, resümiert
Robert Pumsenberger abschließend.

die Kultur undWerte in alle Länder getragen werden. Ich muss sagen,
dass ich mir anfangs mit dem Gedanken an Distance Working schon
etwas schwergetan habe. Aber ich musste selbst feststellen, dass in
bestimmtenBranchenAnwesenheiten einfach nicht notwendig sind.

Corona brachte auch für Hagleitner eine Zäsur. Entgegenmanchen
Annahmen konnteman vonderPandemie nicht profitieren, imGegen-
teil: Mit den Lockdowns brach ein Gutteil der Einnahmen weg, immer-
hin macht das Unternehmen rund die Hälfte des Umsatzes mit der
Hotellerie. DieHände- und Flächendesinfektion brachtewohl Geld he-
rein,das–nebenderKurzarbeit – verwendetwurde,umdieMitarbeiter
weiterbeschäftigen und die Rohstoffe zu enorm gestiegenen Preisen
kaufen zu können. DiesesGeschäft deckte dennoch nur rund die Hälf-
te der Verluste ab, diemandurchdenWegfall derKundensegmente im
Lockdownerlittenhatte.DiePandemieseiwichtig für strategischeEnt-
scheidungen gewesen, betont Hans Georg Hagleitner: Keine Investi-
tion wurde dadurch zurückgestellt, keiner aus der Belegschaft sollte
denArbeitsplatz verlieren, „unddas in zwölf Ländern. Das hat uns sehr
belastet und angestrengt“, sagt der Unternehmer. Rückblickend ge-
sehen sei es aber der richtigeWeg gewesen. AmStandort Zell sind ein
neues Werk und eine Hygieneakademie entstanden, Kostenpunkt
37Millionen Euro. „In dieser Zeit habenwir unser Familiensilber heran-
gezogen, um das Fundament für die Zukunft zu stärken und uns im
Wettbewerb einen Vorsprung zu verschaffen.“

SN:WieplanenSie dieZukunft? Inwieweit profitieren
Sie dabei voneinander?

Katharina Hagleitner: Unser Vater denkt immer visionär. Er ist seiner
Zeit oft sehr voraus, kann extrem über Grenzen hinwegdenken. Das
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können wir von ihm lernen. Ich weiß nicht, wann er alles ausbrütet. Ich
würde sagen:Wir sind imMorgen angekommen, jetzt müssenwir das
Übermorgen planen.
Stefanie Hagleitner: Für uns ist auch ein gewisses Traditionsbewusst-
sein wichtig. Wir kannten unseren Opa noch, haben jeden Standort
miteröffnet, als Kinder auf Weihnachtsfeiern Gedichte vorgelesen und
Gitarre gespielt. Ichwürde sagen, dass beides auf seine Art undWeise
wichtig ist: nachvorneundnachhintenzublicken. ImGesprächzudritt
lernenwir so extrem viel voneinander.
Hans Georg Hagleitner: Ich habe mich immer damit beschäftigt, was
wohl in fünf, in zehn Jahren sein wird. Wenn man sich in der Hygiene-
branche als Innovationsführer bezeichnen kann, bedarf es visionären
Denkens,wiesichDingeverändernmüssen,wiesicheinUnternehmen
verändernmuss.Wie schaffenwir es, entsprechendeTalente zuholen,
den Mitarbeitenden Karrierepfade aufzuzeigen? Wenn Sie mich nach
dem Jahr 2032 fragen, würde ich sagen:Wir sind nichtmehr nur 1300
Mitarbeiter wie aktuell, sondern 2500. Von meinen Töchtern profitiere
ich,wasstrukturiertesDenkenbetrifft.Siehabendurch ihreAusbildung
und den beruflichen Werdegang gelernt, exakte Fahrpläne zu setzen,
sie arbeiten konzeptioneller.

SN:Wie sehenSie sichnachÜbergabedesUnternehmens
an Ihre Töchter?WerdenSieMontagfrühhereinkommen
undnachdemRechten sehen?

Hans Georg Hagleitner: Den Montag kann ich nicht versprechen
(lacht)! Ich werde aber immer mit Rat und Tat zur Seite stehen, als
Konsulent,wiemansoschönsagt. Vielleicht arbeite ichdannhalbtags,
also nur mehr acht bis neun Stunden pro Tag. Es ist wichtig, dass jun-
genMenschen die Verantwortung im richtigenAlter übertragenwird.
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Im Rahmen des internen Leadership & Fu-ture Excellence Programms erhalten 40
engagierte Führungskräfte, Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter die Möglichkeit, ihre
Führungskompetenzen sowie die relevan-
ten Zukunftskompetenzen aufzubauen und
zu stärken, sich bereichsübergreifend zu
vernetzen und die Zukunft von HILLE-
BRAND aktivmitzugestalten. Die vielfältigen
Geschichten der Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer unterstreichen dabei die Entwick-
lungschancen undmöglichen Karrierewege
durch das Potenzialprogramm.

Von der HTL-Praktikantin
zur HR-Expertin
Das klare Motto von Nadine Clement ist
„,Geht nicht‘ gibt’s nicht!“. Sie kamursprüng-
lich alsHTL-Absolventin für einPraktikumzu
HILLEBRANDund entschied sich trotz ihres
technischen Backgrounds gegen eine Kar-
riere als Ingenieurin. Stattdessen folgte sie
ihrer Begeisterung und ihrem Interesse an
Menschen und Organisationen und ist seit
mittlerweile mehr als einem Jahr als HR-
Business-Partnerin tätig und koordiniert
federführend die Ausbildung sowie die
Betreuung von 16 Lehrlingen.
Bei Führungskräften ist sie geschätzte

Ansprechpartnerin in personalrelevanten
Fragestellungen, dabei trifft man sie nicht
nur imStammhaus inWalsan, sondernauch
bei Bewerbungsgesprächen an den weite-
ren HILLEBRAND-Standorten in München
oder Zell am See. „Hilfreich in diesem Zu-
sammenhang war, sich der Bedeutung des
aktiven Zuhörens bewusst zu werden, da
konnte ich sehr viel aus demHILLEBRAND-
Potenzialprogrammmitnehmen.“

Praktischer Vorsprung
durchHILL-Erfahrung
In Zell am See begann die berufliche Reise
von Laura Trauner als Sommerpraktikantin
bei HILLEBRAND.Während ihres Studiums
zur Bauingenieurin arbeitete die mittlerweile
fertig ausgebildete Baumeisterin in den
Ferien im Unternehmen. An diese Zeit er-
innert sie sich positiv: „Ich wurde überall von
Anfang an miteingebunden und habe da-
durch viel über den Baustellenablauf er-
fahren. Das hat mir während des Studiums
sehr geholfen.“Bei ihremnächstenKarriere-
schritt zur Projektleiterin ist ihr wichtig, dass
sie auch weiterhin vor Ort auf der Baustelle
sein kann, denn gerade das macht diesen
Job so abwechslungsreich. „Sich selbst gut
zu kennen und zu reflektieren hilft mir, dass
ich mich entsprechend weiterentwickeln
kann, da hat mir das HILLEBRAND-Aus-
bildungsprogramm sehr geholfen“, schätzt
Laura Trauner besonders.

Karriereschritt imDoppelpack
Niklas Sturm und Tobias Dottschadis sind
nicht nur Arbeitskollegen, sondern auch seit
Kindestagen gute Freunde. Die gebürtigen
Salzburger wagten vor einem Jahr gemein-
samdenSchritt zumWechsel andenHILLE-
BRAND-Standort nach München. Dort sind
sie beide als Bauleiter tätig und aktuell für
ihre ersteGroßbaustelle verantwortlich.
Niklas Sturm erzählt: „Gerade in der Bau-

leitung gibt es immerwieder Situationen, die
ein gewisses Konfliktpotenzial beinhalten.
Durch das HILLEBRAND Future Excellence
Programm kann ich diese Situationen bes-
ser und souveräner meistern und professio-
nell in schwierigenGesprächen agieren.“

NadineClement auf der Baustellemit einem
ihrer Lehrlinge. Bauleiterteam Tobias Dottschadis und Niklas Sturm bei der täglichen Baustellenbegehung.

DieAusbildung und die Entwicklung vonMitarbeiter:innen und

Führungskräften werden bei HILLEBRAND großgeschrieben. Durch die

Förderung von jungenTalenten wird das Fundament für eine nachhaltige

Zukunft als attraktiver Arbeitgeber und leistungsstarkes Bau-, Holz- und

Immobilienunternehmen gelegt.

Bauleiterin Laura Trauner beim Kalkulieren.

HILLEBRAND –
Bildung. Wachstum.
Zukunft. Alles bedacht.
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Bau | Holz | Immobilien HILLEBRAND
Krimpling 1
5071Wals
Tel.: +43 662 / 850 394

WWW.HILLEBRAND.AT

Kontakt & Information

NadineClement auf der Baustellemit einem
ihrer Lehrlinge. Bauleiterteam Tobias Dottschadis und Niklas Sturm bei der täglichen Baustellenbegehung.

Bauleiterin Laura Trauner beim Kalkulieren. BILDER: SN/HILLEBRAND (3)
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LEIDENSCHAFT

Man könnte sagen, die Millionärsgattin Margaret Ludlow Thaw
war die erste Influencerin der Welt, vor 120 Jahren. „Peggy“
hatte eine magnetische Anziehungskraft auf Medien, sie in-

szenierte sich und ihre Zugehörigkeit zur High Society permanent. Sie
wurde fotografiert, am Pool, beim Einkaufen, beim Essen. Paparazzi
oder „Muckraker“,wiedie aufSchlagzeilenundSkandale ausgerichte-
ten Journalisten hießen, waren die Handlanger, wenn es darum ging,
seinen Reichtum inszenieren zu können. Was hundert Jahre später
Paris Hilton oder KimKardashian präsentierten, ist also nicht neu. Neu
ist, dass die wiederum nächste Generation der Selbstdarsteller kein
Geld braucht, ummedienwirksam zu sein.

TheBlondeSaladmachtMillionen
Die Italienerin Chiara Ferragni gilt heute mit fast 30Millionen Followern
auf Instagram als erfolgreichste Influencerin. Sie war eine der ersten,
die in der ersten Reihe der großenModeshows saßen und dafür sorg-
ten, dass diese neuen Styleexpertinnen in der Szene auch als solche
akzeptiert wurden. Begonnen hat ihr Erfolg mit einer Homepage und
ihremBlog TheBlondeSalad, der enormeinschlug.
Laut „VogueDeutschland“ erhielt sie zu Beginn ihrer Influencertätig-

keit pro Tag 2000 Anfragen zu Werbekooperationen und Events, die
sie weitgehend ablehnte, um ihre Marke exklusiv zu halten. Die weni-
gen, die sie annahm, machten Chiara Ferragni reich: 2014 erzielte sie
über sechsMillionenEuroUmsatz. IhreKooperationspartner sindCha-
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nel oder Cartier, ihr Businessplan wird von der Harvard-Universität als
Lehrbeispiel in Seminaren verwendet. Von Ferragnis Karriere profitiert
die ganze Familie: Die Mutter eröffnete einen Reiseblog und schrieb
Romane, die jüngere Schwester ist das Werbegesicht einer Bikini-
kampagne und ihre Bulldogge Matilda hat einen eigenen Instagram-
Accountmit 300.000 Followern.
In Deutschland gab zu der Zeit Bibi Heinicke, wie sie damals noch

hieß, mit ihrem BibisBeautyPalace den Ton an. Auf ihrem Instagram-
Account präsentierte sie zunächst Flechtfrisuren. Acht Millionen Fans
hat sie auf Instagram, vierMillionen auf ihremYouTube-Kanal Julienco.
Das „ManagerMagazin“ hat ihremonatlichen Einnahmen auf 110.000
Euro geschätzt – also YouTube-Einnahmen, Provisionen für die Pro-
duktpräsentation, Kooperationen mit Unternehmen und ihre eigene
Beauty-Linie, die beim Drogeriemarkt dm erhältlich ist. Wer auf Insta-
gram viele Follower hat, wird belohnt: Manche Kooperationspartner
zahlen ab einer Million Follower über tausend Euro pro Post undMark
Zuckerberg reibt sich dieHände.

Instagram, ein Anfangmit enormenSchulden
Der hat 2012, als Chiara Ferragni und Bibi Heinicke gerade einmal
anfingen, um eine Milliarde Dollar die Plattform Instagram gekauft, die
beidenGründer Kevin SystromundMike Krieger sowie elf weitere Per-
sonen wurden über Nacht zu Multimillionären. Zuckerberg kaufte da-
mit einUnternehmen, dasnull DollarUmsatzmachte.DieWelt griff sich

WeltberühmtWeltberühmt
im Internetim Internet
In kaumeinemBeruf verdienen Frauenmehr alsIn kaumeinemBeruf verdienen Frauenmehr als

Männer. Außer bei den Influencern. Jene, die esMänner. Außer bei den Influencern. Jene, die es

zu internationalemRuhmgeschafft haben, lassenzu internationalemRuhmgeschafft haben, lassen

sich ihreWerbeauftritte richtig teuer bezahlen.sich ihreWerbeauftritte richtig teuer bezahlen.
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auf den Kopf, die „Süddeutsche Zeitung“ berichtete, bei Instagram sei
nicht einmal bekannt, wie man damit Geld verdienen könne. Zucker-
bergwettete angeblich, dass die Kamera dort einmal zur Tastatur wer-
den würde. Er hatte das richtige Gespür, vorausgesetzt, das, was vor-
gezeigt wird, ist „instagrammable“: das Essen, das Outfit, das Make-
up oder die lustige Katze im zu kleinenKarton.

KimKardashians nackter Hintern
Als Justin Bieber 2011 ein Fotomit Filter auf Instagram hochlud, stand
die virtuelle Welt kopf. Pro Minute kamen 50 neue Follower dazu. Die
Plattformwar von da an der Kommunikationskanal für viele Prominen-
te: Beyoncé berichtete dort ihrer Fangemeinde von ihrer Schwanger-
schaft, KimKardashianhielt ihrenHintern indieKameraundverkünde-
te: „Break the Internet“, mit ähnlichem Sujet zeigte sich der deutsche
Comedian Jan Böhmermann kurze Zeit später auf dem Cover des
„Zeit-Magazins“. Influencer Marketing wurde ein millionenschwerer
Geschäftszweig.
Mittlerweile teilen mehr als zwei Milliarden Menschen auf Instagram

ihre Fotos, folgen Prominenten, schauen Videos und kaufen jene
Produkte, die Influencer empfehlen und für die diese pro Einkauf vom
Händler Provisionen bekommen. Über Einkommen wird in dieser
Branche kaum geredet. Als eine der wenigen Branchen sind es auf
InstagramundCo. die Frauen, die das großeGeldmachen. Grob lässt
sich sagen, dass Influencer bis 10.000 Follower oft nur die Produkte
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erhalten, die sie bewerben, nicht selten stößtmanbei Verkaufsplattfor-
men wie Willhaben auf diese Dinge, die so zu Geld gemacht werden.
Ab rund 100.000 Followern wird bezahlt, ab einer Million zahlt es sich
erst richtig aus. Auch für Alojz Abram, der mit seinem Enkel den Insta-
Account jaadiee betreibt und sich mit seinen 1,5 Millionen Followern
seine Rente aufbessert. Der über 70-Jährige wurde dabei von Boss
entdeckt und hatmittlerweile seine eigeneModemarkeGramps. Einer
der originellsten „Granfluencer“ ist der in Berlin lebendeGünther Krab-
benhöft, der als „Hipster-Opa“ über Nacht international Berühmtheit
erlangte.VoreinigenJahrenstandderheute77-Jährigeelegantgeklei-
det in einerBerlinerU-Bahn-Station, als einTourist ihn fotografierteund
das Foto ins Netz stellte. Es wurde innerhalb kürzester Zeit millionen-
fach geteilt. Selbst hat er 169.000 Follower auf Instagram.

DerContentmuss passen
Heute können es sich große Firmen, vor allem aus der Modebranche,
nicht leisten, auf Social-Media-Präsenz zu verzichten. Werbebudgets
fließen längst in diese Kanäle statt in die Fernsehspots. Agenturen
suchen nach passenden Influencern als Werbeträgern. Wer hier aus-
gewählt wird,muss guten „Content“ liefern. Dabei ist nicht zwangsläu-
fig die Zahl der Follower ausschlaggebend, manche Marken steigen
schon bei 3000 Followern ein, wenn Inhalt und Person ansprechen. In
Österreich ist übrigens aktuell Manuel Bechter erfolgreichster Influen-
cer: Der Fotokünstler hat auf Instagram1,5Millionen Follower.
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Spätestens seit der letzten „Dancing Stars“-Staffel kennt ihn
auch die analoge Welt: Michael Buchinger, der mit seinem
Tanzpartner Herbert Stanonik als drittes Paar mit dem Quick-

step die Sendung verlassenmusste. Bis dahinwar er vor allem auf So-
cialMediaberühmt,mit 105.000Followernauf Instagramund152.000
auf YouTube. Mit 16 lud er dort sein erstes Video hoch, heute ist er
30 undmoderiert auf FM4, ist Buchautor und unterhält als Kabarettist
sein Publikum. Stimmlich mimt er dabei den stets leicht überheblich-
sprachbetonten Spötter, der dieWelt und vor allem sich selbst mal lie-
ber nicht zu ernst nehmenwill.
Der ersteContent, derwirklich gut ankam,waren seine „Hasslisten“,

bei denen er das damals gängige Konzept der Influencer, alles toll zu
finden, einfach umdrehte. Er beschwerte sich über langsame Fuß-
gänger oder Spieleabende veranstaltende Freunde. Sein erstes als
Influencer verdientesGeldmachte er, als er inBerufe schlüpfte und von
seinen Erfahrungen berichtete. Seine Zielgruppe sind seinen eigenen
Angaben zufolge zu 80Prozent Frauen zwischen 18 und 34.

„Irgendwasmit Computern“
Begonnen hat für den gebürtigen Burgenländer alles 2009 aus einer
Langeweile heraus. Die einen machten Sport, er machte lustige
Videos. „Gesehen“ wurde er auf Social Media erst nach Jahren, ver-
dient hat er sechs Jahre so gut wie nichts, damit hätte er anfangs auch
nicht gerechnet. Alleswar nochneuunddieMöglichkeitenwaren nicht
bekannt. Auch seine Mutter nahm ihn nicht ernst. Bei der Berufsbera-
tung in der Schule beschwerte sie sich bei der Beraterin, dass der Bub
ständig vor dem Computer hänge. Die Dame meinte wohlwollend in
RichtungdesSohnes,dassmandamit sehrwohl auchvernünftigeDin-
ge machen könne. Michi Buchinger dachte sich: endlich eine Person,
diemich versteht.
Er gingnachWien, studiertedort einSemesterTheaterwissenschaf-

ten und Englisch, Letzteres mit Abschluss. Mit seinen Social-Media-
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Auftritten setzte er die richtigen Akzente für eine Generation, die nach
seinen Angaben nicht mit allzu langen Aufmerksamkeitsspannen aus-
gestattet ist.NurwenndasBildpasse,werdeder zugehörigeTextauch
gelesen, sagt er. „Wenn jemand schöne Fotos postet, denke ich mir
auch: Warum bitte sitze ich in meiner Wohnung herum? Obwohl ich
meinen Job seit 15 Jahrenmache, bin ich nicht immun dagegen.“ Sei-
nen Lebenspartner, der immer wieder auf Fotos und Videos zu sehen
war, lässt ermittlerweile eher außen vor.

Es dauerte drei Jahre, bis er sichtbarwurde
Heutebekommter vieleAnfragen von jungenMenschen, dieYouTuber
werden wollen. „Sie sehen halt nur, was nach außen dringt, Reisen,
Selbstständigkeit, freie Zeiteinteilung und Geld. Was an Arbeit dahin-
tersteckt, bekommt natürlich niemand mit.“ Sein Rat lautet hierzu in
der Regel: sich das gut zu überlegen, erst einmal eine Ausbildung zu
machen, vor allem keine anderen Dinge abzusagen in der Hoffnung,
„dassdasYouTube-Ding klappt“.Wer esunbedingtmachenwill,muss
dranbleiben. Bei ihm habe es drei Jahre gedauert, bis Menschen
begannen, sich für ihn zu interessieren.

Michael Buchinger: immer spöttisch und selbstironisch.

Seit der letzten Staffel von „DancingStars“ kennt

ihn auch die „analoge“Welt.WieÖsterreichs

witzigster YouTuber, der BurgenländerMichael

Buchinger, wurde,was er heute ist.
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„Damit verdient man Geld?“

D ie bestbezahlte Influencerin der Welt, Chiara Ferragni, zahlte
ihren ersten Flug zu einer Fashionshow in New York aus ihrer
eigenenTasche.Heute ist sieMillionärinund lässt sichmit ihrem

Privatjet fliegen. Dass man mit dem Versprühen und Dokumentieren
von Parfums berühmt werden kann, zeigt der deutsche Influencer
Jeremy Fragrance. Freilich sind das Ausnahmegeschichten, das
große Geld aus erfolgreichem „Influencing“ bleibt nur wenigen vor-
behalten. Doch egal ob Influencer, Blogger oder Softwareentwickler:
Meist steckt eine einfache Idee dahinter, die Spaßmacht.
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Duckface und das verscholleneRezept vonOma
In diesem riesigen Kosmos an Kommunikationstechnologien sind
neueLifestylesundBerufe entstanden.Werhätte sichdenkenkönnen,
dassmanmit Gaming Geldmachen könnte?Wermachte sich im ers-
ten Instagram-Hype nicht über Duckface-Fotos manch mittlerweile
millionenschwerer Influencerin lustig? Wer hat sich nicht gefreut, als
dasverschollengeglaubteKuchenrezeptder verstorbenenOmaplötz-
lich im Internet zu findenwar? Es ist eine riesige neueWelt entstanden,
an der auch die Salzburgerinnen undSalzburger beteiligt sind.

SocialMedia undKommunikationstechnologien habenBerufe geschaffen, dieman vorwenigen

Jahren noch für unmöglich gehalten hätte. Inmanchen lebt es sich ganz gut.
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GÜNTHERMATZINGER
ONLINEVORTRÄGEZUMTHEMA
GESUNDHEIT:WINDHUND365
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GüntherMatzingers „Windhund“war anfangs ein kleines Pro-
jekt, das neben seiner Karriere als Profisportler lief. Auf einem
Kartenset ließ er Tipps zur Bewegung, zu Sport und gesunder
Ernährung drucken, 50.000Stück sind bereits imUmlauf.
WährendderPandemiebeganner,OnlinevorträgezuGesund-
heitsthemen anzubieten, die Resonanz sei gewaltig gewesen,
vor allem vonseiten der Betriebe. Daraus istWindhund 365
entstanden, einmonatlichesOnline-Gesundheitseventmit
führenden Expertinnen und Experten aus der Branche. Zwölf
Monate nachStart nutzen schon 40Betriebe das Angebot.
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Schon vor der Pandemie nahmdie YogalehrerinMagdalena
Grain selbst anOnlineweiterbildungen teil undwusste die ört-
liche Flexibilität zu schätzen. Somit war es ein kleiner Schritt,
selbst Onlinekurse zu geben, als ein physischesMiteinander
nichtmehrmöglichwar. Ihre Zoom-Kurse und -Workshops
sind geblieben, die Teilnehmerinnen kommen nun auch aus
Wien,München, Erfurt oder sogar Kroatien. Der Einsatz digita-
lerMedien hat ihre betrieblichenAusgaben erheblich verrin-
gert. Dennochbietet sie inHof bei SalzburgweiterhinPräsenz-
kursean,weil ihr der zwischenmenschlicheKontaktwichtig ist,
auch bei ihren Trainerausbildungen, die sie ebenfalls anbietet.
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Christina Bauer ist tatsächlichBäuerin und vermietet in
Göriach im Lungau Ferienwohnungen,wo sie ihrenGästen
selbst gebackeneKnopfsemmerl servierte. Daraus entstand
die Idee, Backen größer zu denken. Sie veranstaltete Kurse,
schriebeinenBlogundBackbücher, eröffnete inTamsweg ihre
Backwelt. Nie dachte sie zuBeginn daran, davon einmal leben
zukönnen.Eswarauchnicht ihrHintergedanke,hattesiedoch
amBramlhof ihr fixes Standbein. Das half ihr, ungezwungen
und ohneDruck zu beginnen. „Alles, was danach passiert ist
und entstehen durfte, ist nachwie vor ein Traum fürmich.“
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Schon von klein auf warenReneBaumgartner undPhilipp
Götz begeisterteGamer. Auf der FHSalzburg trafen sieGleich-
gesinnte, gemeinsamentwickelten sie unter anderemein
Spiel, das für zahlreiche Preise nominiert war. Spätestens zu
diesemZeitpunktwar klar, dassmanaufder richtigenSpurwar.
Mit einemBusinessplan in der Taschewurde dasUnterneh-
menRedox Interactive gegründet, das aktuell 18 Personen
beschäftigt. Von denGames könnenBaumgartner undGötz
mittlerweile gut leben und sind noch immer zufrieden, das
Hobby zumBeruf gemacht zu haben.
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Fräulein Flora, das ist ein Unternehmen umEvaKrallinger-
Gruber und EhemannMatthias und einOnlineratgeber zu
Salzburg. Die Erfolgsgeschichte begannmit einemanalogen
Stadtplan, der zeigen sollte, dass Salzburg nicht das kleine
Nest ist, für das esmitunter gehaltenwird.Der ausder eigenen
Tasche finanzierte Stadtplanwurde schon bald alsOnlinever-
sion angeboten: Kurz nachDruck schlossen bereits die ersten
Lokale, online ließen sichUpdates einfacher durchführen.
Fräulein Florawurde zumBlog, auchwennEvaKrallinger-Gru-
ber ihr Baby so nie bezeichnet hätte. DieGründerin ist noch
immer erstaunt, was entstehen kann,wennman „einfach tut“.



49DIEBESTEN KARRIERE
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

LEIDENSCHAFT

49DIEBESTEN KARRIERE
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

LEIDENSCHAFT

BI
LD

:S
N/

SA
ND

RA
HA

LL
IN

GE
R



50 DIEBESTEN KARRIERE
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

LEIDENSCHAFT

50 DIEBESTEN KARRIERE
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

LEIDENSCHAFT

VIKTORIAHUTTER
INFLUENCERIN
DIECOOLE IDEEHATSICHBEZAHLT
GEMACHT

•• ••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••

Als Viktoria Hutter studierte und nebenbei jobbte, postete sie
jeden Tag ein Selfiemit ihremTagesoutfit, bevor sie zur Arbeit
ging. Auf denPosts vermerkte sie per Hashtag dieMarken-
namen. Schnell bekamsie viele Follower, aus denSelfies vor
Arbeitsbeginnwurden ästhetischeBildermit der Stadt Salz-
burg imHintergrund. Das schlug ein. Als Viktoria auf Social
Media begann, gab es nur Blogger, diemit Product-Place-
ment ihrGeld verdienten, sie hingegenhatte keineAhnungda-
von,was ihr Instagram-Auftritt bringen könnte. Heute hat sie
dort fast 300.000 Follower und kann von ihremJob gut leben.
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Durchs
Reden
kommen
d’ Leut zamm
In Salzburg leben und arbeitenMenschen

aus 156Nationen zusammen. Kulturelle

Unterschiedemachen das Lebenmanchmal

nicht ganz so einfach. EinGespräch über

Fremdsein, Ankommen undVorurteile.
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Daniela Burns ist Unternehmensberaterin und mit einem US-
Amerikaner verheiratet. Interkulturelle Kommunikation ist nicht
nur privat ihr Steckenpferd, sie berät auch Betriebe und Kon-

zerne, in denen mehrere Nationen wie Kulturen gut miteinander aus-
kommen sollen. Katharina Fagerer ist Unternehmensberaterin aus
demChiemgau. Ihr großesSchlagwort ist „Authentizität“ unddas zeigt
sich auch mit ihrem Internetauftritt. „Weida:kemma“ heißt ihre Home-
page.Wir baten die beiden Unternehmerinnen, für uns ins Thema ein-
zutauchen.

SN:Warum fühlt sichmancheiner gestört,wenn
er in VenedigSpeisekartenmit chinesischenSchriftzeichen
in dieHändebekommt, obwohl er selbst dort
fremd ist?WarumverstörtHallstattmit den vielen
Touristen ausÜbersee?

Katharina Fagerer: Dieses Gefühl entsteht aus Gewohnheit. Gerade
anOrten, diewir seit Jahren besuchen, kommt eine Art Abwehr gegen
neueTouristengruppen, die dort plötzlich auftauchen.Die entsteht aus
einer Angst, in seiner gewohnten Lebensweise bedroht zu werden,
und oft am selben Ort Urlaub zu machen ist in gewisser Weise Ge-
wohnheit. In meinen Seminaren stelle ich oft fest, dass neue Teammit-
glieder nicht selten – ausgesprochen oder unausgesprochen – Angst
auslösen, weil das neue Mitglied die gewohnten Abläufe gefährden
könnte.Wir gehenautomatisch auf Abwehr,was aber nicht heißt, dass
das neueMitglied nicht integriert wird.
Daniela Burns: Es handelt sich sicher um eine subjektive Wahrneh-
mung, warumman sich an manchen Orten mehr etabliert fühlt als an-
dere Touristengruppen.Undes kommtauf dieArt desReisens an, eine
Touristengruppe erscheint oft dominanter und lauter als reisende Ein-
zelpersonen, die durch die Reiseartmehr oder einfachermit der Kultur
desGastlandes inBerührungkommen.Mankönntesagen:Der „ange-
passtere“ Tourist fühlt sich in seinemTouristsein gestört. Dochwer nun
wirklich „mehr einheimisch“ ist – damussman den Einheimischen fra-
gen, ob hier in derWahrnehmungdifferenziert wird.

SN:Wir redenhier über kulturelleKommunikation.
WelcheHoppalas habenSie selbst erlebt und
waswaren IhreSchlussfolgerungen?

Burns: Bei mir waren das vor allem sprachliche. Einmal machten mei-
ne Eltern mit mir und meinem amerikanischen Mann in Florida Urlaub.
Mein Vater fuhrmit demAuto,meinMann hatte die Straßenkarte in der
Hand und sagte: „Eventually you have to take a right“, um ihn darauf
hinzuweisen, dass er rechts abbiegenmüsse.MeinVater verstanddas
als: Möglicherweise solltest du rechts abbiegen. Mein Vater fuhr also
weiter, mein Mann wiederholte seine Anweisung. Wir sind erst einige
Tage später draufgekommen, dass „eventually“ nicht „eventuell“ heißt.
MeineSchlussfolgerungdarauswar, liebernachzufragen,wenn ichmir
nicht sicher bin.

SN:Aber in der Situationund in demMomentwar
sich Ihr Vaterwohl sicher, dagabes
vermutlich keinenGrund zumHinterfragen?

Burns: Deshalb hat es auch ein paar Tage gedauert, bis wir drauf-
gekommen sind. Aber es ist dennoch ein Rückschluss, den ich gern
weitergebe: Wenn verschiedene Kulturen aufeinandertreffen, sollte
mannicht davonausgehen, dassder eigeneKontext, in demmangroß
geworden ist, der einzig mögliche ist. Also lieber keine voreiligen An-
nahmen treffen, sondern nachfragen.
Fagerer: Ich unternahm mit 18 Jahren mit einer Freundin eine Ruck-
sacktournachNeuseeland.WirwarennachunsererAnkunft völligaus- ... für Daniela Burns sind die USA zur zweiten Heimat geworden.

Katharina Fagerer coacht aus Prinzip im Dialekt ... BILD: SN/HALLINGER (2)
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hinzuweisen, dass er rechts abbiegenmüsse.MeinVater verstanddas
als: Möglicherweise solltest du rechts abbiegen. Mein Vater fuhr also
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MeineSchlussfolgerungdarauswar, liebernachzufragen,wenn ichmir
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gehungert undmüde, wir gingen in den Supermarkt, um uns etwas zu
kaufen.DieDameanderKasse fragteuns: „Howareyou?“, undwirbe-
gannen zu erzählen von der langen Anreise und dass wir hungrig und
müde seien.Wir hatten keineAhnung, dass es sichdabei umeine gän-
gigeGrußformel handelt, die keineAntwort erwartet. So zeigte sichdie
Damedoch recht irritiert überunseredetailreichenAusführungen.Das-
selbe passierte uns beim Einchecken im Hostel. Erst dort fragten wir
einen deutschen Gast, wie dieses „How are you“ gemeint ist. Meine
Schlussfolgerung daraus ist, dass es – wie im Unternehmen – zwei
Möglichkeiten gibt, mit so einer Situation umzugehen: Rückzug, das
finde ich fatal, oder Offenheit, indemman fragt, wie etwaswo gehand-
habt wird. Wir haben einen Deutschen gefragt, jemanden aus unserer
Kultur, inderwir unssicher fühlen.DenneinesunsererGrundgefühle ist
nun einmal Schamund es brauchtMut, diese zu überwinden.

SN: FrauBurns, könnenwir hier vonUS-Amerikanern
lernen, denenmehrOffenheit nachgesagt
wird?

Burns: Grundsätzlich ja, etwa in Bezug auf Small Talk oder auch beim
Versuch der Umsetzung neuer Geschäftsideen. Schaut man sich die
Gründerzahlender letztenJahre inSalzburgan, ist hier auchbei unsein
Trend zu erkennen, wir werdenmutiger und offener, etwasNeues aus-
zuprobieren. BeimAkzeptieren desScheiterns und der Fehlerkultur ist
sicher noch Luft nach oben.

SN:Was sind sodieUnsicherheiten imLebenund
amArbeitsplatzmit anderenKulturen?

Burns: Dass andere in bestimmten Situationen nicht so reagieren, wie
man sich das vorstellt oder wie wir es erwarten würden, Stichwort
innere Landkarte. Meinen Kursteilnehmern gebe ich mit, beim Inter-
pretieren des Handelns des Gegenübers stets von einer positiven Ab-
sicht auszugehen. Das ist schonmal eine gute Grundhaltung. Kommt
ein Geschäftspartner zu jedem Meeting zu spät, könnte es auch Höf-
lichkeit sein. InmanchenLändern istmanbewusst nicht pünktlich,weil
man seinGegenüber nicht stressen oder bedrängenwill. Eswürde rei-
chen, hier nach demGrund zu fragen.
Fagerer: Meiner Erfahrung nach hapert es oft, weil jederMensch seine
eigenen Wahrnehmungsfilter hat. So entsteht selektive Wahrneh-
mung,diemitunter herausforderndwird,wennMenschenausanderen
Kulturen dazukommen, für die wiederum andere Filter bestehen. Das
führt nicht selten zum Konflikt. Dazu kommen die psychologischen
Grundbedürfnisse, die bei Menschen auf der ganzen Welt dieselben
sind: Kontrolle, Beziehung, Lustempfinden, Wertschätzung. Wenn
man im Miteinander gar nicht mehr weiterkommt, kann man diese
Werte wie eine Schablone über die Situation legen und schauen, wo-
ran es mangelt: Wünscht sich ein Mitarbeiter mehr Wertschätzung,
eine andere Beziehung im Team oder einfach nur Orientierung, wohin
die Reise geht? Nicht selten zeigt sich, dass hinter Gruppenkonflikten
solcheBedürfnisse stecken.

SN:Bei einer Zusammenarbeit verschiedener
Kulturenmuss es ja nicht heißen, dassderWertekatalog
der etabliertenGruppeder bessere ist undübernommen
werden sollte.Wie nähertman sich soeinemWertekatalog
an, der alle berücksichtigt?

Burns: Dazu muss man die Situation herunterbrechen und im Team
auf der Beziehungsebene anfangen zu arbeiten, also die Werte und
Richtlinien für den täglichen Umgang miteinander definieren. Diese
Wertetabelle bietet neuen Gruppenmitgliedern, egal aus welchen
Kulturen sie stammen, eine Orientierungshilfe. Je intensiver hier ge-

arbeitet wird, desto besser funktionieren in der Regel (interkulturelle)
Teams.
Fagerer: Im unternehmerischen Kontext müsste man das mit den
Stichworten Mission und Vision ergänzen. Wie in einer Beziehung
müssen dieWerte bei beidenPartnern nicht immer identisch sein, was
es zwar erleichtert, aber wichtig ist letzten Endes, gemeinsam ein glei-
ches Ziel zu verfolgen. Bei der Teamarbeit ist das auch so. Wenn der
eine sagt: „Wirmüssen denUmsatz verdoppeln“, und der andere stär-
ker exportierenwill, braucht es eineMission und eine Vision, damit alle
wissen, welches Ziel am Ende erreicht werden soll. Wie man dorthin
kommt, ist eine andere Sache.

SN:Woher beziehenwir unsereOrientierung?
Burns: Kultur ist anerzogen, nicht angeboren. Sie bietet dieGrundlage
zur Orientierung. Wie und wo man aufwächst, was man lernt, was ei-
nem vorgelebt wird, ist die Basis für unsere Normen, Werte und unser
Verhalten. Daraus wird auch stereotypes Verhalten abgeleitet, was
durchaus alsOrientierungshilfe imAusland genutzt werden kann.
Fagerer: OrientierungundsomitKontrolle sindenormwichtig imberuf-
lichenKontext. Da sindwirwieder bei den Zielen:Mitarbeiter brauchen
Orientierung –woranwerden sie amEnde des Jahres gemessen, was
muss erreicht werden? Wie sie dorthin kommen und was auf diesem
Weg passiert, ist eine bewusste individuelle Entscheidung. Das ist wie
die Restaurantempfehlung auf Tripadvisor: Wenn ich dort ein tolles
Restaurant entdecke, auf demWeg dorthin aber in eines abbiege, das
mir spontan gefällt, kann ich daheim vielleicht nicht von diesemgut be-
wertetenLokal schwärmen, aber ichhabemeineeigeneEntscheidung
getroffen. Orientierung lebt davon, dass man sich bewusst für oder
gegen etwas entscheiden darf.
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SN:Aktuellwird viel überDiversität gesprochen.
Nicht seltenmit demErgebnis, dass sichMenschen
vomThemaabwenden,weil es zu komplex ist.
Wie sehenSie das?

Fagerer: ImSinneeinerpädagogischenVielfalt solltenichtZiel sein, auf
einer internen Diversitätsliste noch eine weitere Menschengruppe zu
integrieren. Es sollten Mitarbeitende vielmehr unterstützt werden, ihre
Selbstkompetenz so zu schärfen, dass sie toleranter werden. Und je
genauer man sich selbst kennt mit all seinen Facetten, desto besser
gelingt es, andere Menschen zu verstehen, egal aus welcher Gruppe
sie kommen. Das ist es, was eine gute Führungskraft, eine gute Unter-
nehmerpersönlichkeit ausmacht:Menschendabei zubegleiten.Damit
tun sich viele schwer, darum, so glaube ich, versucht man, alle mög-
lichen Gruppen unter dem Label „Diversität“ auf einem Blatt Papier zu
fassen. Doch ein Label wäre es erst, wenn dieWerte aus denMitarbei-
terreihen entstanden sind und jeder weiß, dass Diversität für sie Chan-
cen bringt.
Burns: Das Diversitätsthema, wie es aktuell diskutiert wird, ist be-
stimmt wichtig, oft leider für Unternehmen nicht ganz greifbar, genau
wie Interkulturalität. Es werden Themen und Inhalte vermischt und
nicht klar kommuniziert. Unternehmen sehen zwar die Notwendigkeit
des Handelns, die nachhaltige Umsetzung in der Praxis gestaltet sich
aber oft schwierig.

SN:Es stellt sich ja auchdie Frage, obes im inter-
undmultikulturellenUmgangklar definierte
Regeln gebenmussundüberhaupt gebenkann.

Burns: Das kann ich mit einem Beispiel aus meiner Praxis beantwor-
ten: Einmal betreute ich ein Unternehmen mit 40 Nationen, darunter
wareneinigeMusliminnen.Die hatten keinenGebetsraumundbeteten
in der Umkleidekabine vor dem Spind anderer Mitarbeiterinnen. Das
Teamgefüge war gestört und erst im Seminar stellte sich heraus, dass
diesesBlockierenderSpindeeinederUrsachenwar.Sokanneinkultu-
relles Thema groß werden, denn unternehmensseitig stellte sich die
Frage, wie das künftig gehandhabt werden soll: Braucht es einen Ge-
betsraum,müssen dieMitarbeiterinnen dazu ausstempeln?Wennwie
hier rechtliche Aspekte dazukommen, muss man solche Dinge genau
betrachten und vor allem zuEnde denken.
Fagerer: Es sind oft Kleinigkeiten, in denen sich ein Mensch gestört
fühlt, da reicht es aus, wenn ein Kollege täglich um acht Uhr das Fens-
ter zum Lüften aufreißt, egal bei welchem Wetter. Jeder hat seine ge-
wohnte Art zu leben, die wird dabei gefährdet und man möchte sich
wehren, über alle kulturellenGrenzen hinweg.

SN:EineFührungskraftwird sich schwertun, jeden
Mitarbeitendennach seinenBefindlichkeiten zu
fragen. AuchwennesKonflikte verhindern könnte.

Burns: Ein erster Schritt ist schon getan, wenn sich Unternehmen mit
solchenFragenbeschäftigenunddazuauchSeminareanbieten.Doch
nur selten ist das Thema in ein Projekt eingebettet, es wäre gut, wenn
Betriebe in puncto Teamentwicklung längerfristige Ziele oder Verein-
barungen treffen würden. Denn einWertewandel kann in einemUnter-
nehmen nur stattfinden, wenn es sich um ein längerfristiges Projekt
handelt. Man kann ja unmöglich sagen: Ab morgen haben wir andere
Werte. Das ist ein Prozess, den jedermittragenmuss.
Fagerer: Führungskräfte haben in einem solchen Prozess eine un-
fassbar wichtige Rolle. Es stimmt, man kann nicht zu jedem Einzelnen
gehen und fragen, wie es ihm oder ihr geht. Eine gute Führungskraft
sollte genaudas Fingerspitzengefühl haben unddenPunkt bemerken,
an dem es einzuschreiten gilt, bevor es Außenstehendewahrnehmen.
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Als Elternteil greift man auch nicht in jeden Konflikt ein, Kindermüssen
sich ihre Konfliktlösungsstrategien selbst erarbeiten, so ist es in einem
Arbeitsteam auch. In meinen Seminaren vermittle ich meinen Teilneh-
mern genau diese notwendigen Werkzeuge zur Erarbeitung solcher
Strategien zur Konfliktlösung.

SN:Wie offenoderwie, sprichwörtlich gefragt,
„eingenäht“ sindwirÖsterreicher undBayern
IhrerMeinungnach?

Burns: Sagen wir so: Manch Österreicher und Deutscher könnte
schon etwas netter und offener sein. Hierzulande ist es nicht einfach,
mit jemandem in ein loses Gespräch zu kommen. Als mein Mann aus
den USA nach Österreich kam, suchte er – wie er es in seiner Heimat
gewohnt war– Gespräche, redete drauflos und blickte in erstaunte
Gesichter.
Fagerer:Wir tragen in uns verschiedenste Glaubenssätze, unabhän-
gig von Herkunft, Religion oder dem Familiensystem. Das Eingenäht-
sein ist ja nichts anderes als ein Glaubenssatz. Oft treffe ich auf Men-
schen, bei denen ichmir denke:DieserGlaubenssatz passt ja gar nicht
zudir!Undwieman jedeNaht auftrennenkann, lässt es sichausvorge-
fertigten Mustern herausdenken, auch wenn es mit Anstrengungen
verbunden istundman imVorhineinnichtweiß,wassichunterderNaht
verbirgt.DavorhabenvieleAngst, stattmit Vorfreudedarauf zublicken,
was kommenmag.

SN:Wie könnengute Führungskräfte dieseNeugierde,
dieseVorfreudewecken?

Fagerer:Wir Menschen tragen doch alle Neugierde in uns, sonst hät-
ten wir das Feuer nicht entdeckt. Weil durch Regeln und Bestimmun-
gen so vieles vorgegeben ist, haben wir das Neugierigsein verlernt.
Gerade im interkulturellenBereich gibt es so viel, das neugierigwerden

Ob imUrlaub oder in Unternehmen: Der Austauschmit Menschen aus anderen Kulturen kann eine große Bereicherung sein.
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MITEINANDER

Ob imUrlaub oder in Unternehmen: Der Austauschmit Menschen aus anderen Kulturen kann eine große Bereicherung sein.

lässt: Wie lebt die Gruppe, was sind deren Werte, Rituale, kulturelle
Eigenschaften? Zu macht man, wenn man Angst hat. Aber solche
Gespräche machen neugierig. Das könnte in Unternehmen besser
genutzt werden.
Burns: Unbedingt! Zudem müssen Werte immer wieder nachge-
schärft werden.Was vor zehn Jahren einwichtigerWert war,muss ak-
tuell nicht zwangsläufig Gültigkeit haben. Sobald Menschen das Ge-
fühl bekommen, jemand interessiert sich für sie und beschäftigt sich
mit ihnen, geht viel mehr weiter. Das bedingt Führungskräfte, die sich
offen undwertschätzendmit ihren Leuten auseinandersetzen und hin-
hören und daran Interesse haben,wie es ihnenwirklich geht.

SN:Wohin, glaubenSie,wird sichderArbeitsmarkt
entwickeln?

Burns: Die nachkommende Generation wird den Arbeitsmarkt verän-
dern, sie wollen mehr Sinn in dem sehen, was sie tun. Ich denke, das
Thema Viertagewoche wird bleiben. Unternehmen müssen sich als
attraktiver Arbeitgeber profilieren. DieGeneration Z lebt halt anders, es
wäre aber wichtig, nicht zu pauschalisieren mit den Vorurteilen wie:
Diewollen nichtmehr arbeiten. Das stimmt nicht, dieseGeneration hat
nur andereWerte.
Fagerer:Wie sich Beziehungen in den vergangenen 50 Jahren geän-
dert haben, sohat sichauchderArbeitsmarkt verändert und tut eswei-
ter. JungeMenschenbrauchen Lebendigkeit, Führungskräftemüssen
sich vom Gedanken verabschieden, dass die junge Generation sich
ewigansUnternehmenbindenwill. Lieber fünf Jahreeinenengagierten
Mitarbeiter als einenweniger engagierten über dessen ganzeKarriere-
laufbahn.
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WORKATION

D ie Arbeitswelt ist im steten Wandel, für die Organisations-
entwicklerin Isabella Klien ist das keine besonders neue Er-
kenntnis. Im Sinne des Gemeinwohls berät sie seit 30 Jahren

Unternehmen,dienachhaltigerwerdenwollen.Washeutekapiertwird,
stießdamalsweitgehendaufUnverständnis, erinnert sie sich.Grenzen
abklopfenundausloten ist seit jeher ihreDevise, einenSchritt vorauszu
sein macht sie oft zur Unkonventionellen. Als auf Social-Media-Kanä-
len ein Foto auftauchte mit der Unterschrift „Isabella Kliens Winter-
domizil Beetcommunity in Palermo“ fragte man sich: Was hat sie nun
schonwieder getan?
Isabella Klien war auf Workation. So nennt man die neue Form des

Arbeitens,Work und Vacation verschmelzen dabei zu einem harmoni-
schen Miteinander. Was in der Vergangenheit als Work-Life-Balance
streng definiert und auseinandergehalten werden wollte, darf hier nun
einen – nennen wir es: Urlaubsflirt eingehen. Zudem wollte sich die
Organisationsentwicklerin eine Auszeit vom Winter nehmen, der am
Thalgauberg auf 900Metern Seehöhe, wo sie wohnt, doch recht lang
sein kann. Sie suchte im Internet nachMöglichkeiten, inwärmerenGe-
filden Italiens zu leben und zu arbeiten, erhielt 17 Vorschläge, vonSüd-
tirol bis Sizilien. Überzeugt haben sie die Fotos von einer schönen und
geschmackvoll eingerichteten Jugendstilwohnung inPalermoundder
dortigen „Beetcommunity“, die von Marco Traina, seiner Mutter und
seiner Tante betrieben wird. Aus der Villa hätte eigentlich ein Bed and
Breakfast werden sollen, in seinemWirtschaftsstu-
diumbeschäftigte sichder 31-Jährige abermit dem
Thema Workation und verwarf den eigentlichen
Plan. Statt nurGäste zu bewirten, wollte er vielmehr
eine neue Form der Gemeinschaft schaffen,
„eine Familie auf Zeit“. Die Beetcommunity in
Palermo stellt arbeitenden Menschen einen
Workplace, ein Zimmer und Gemeinschafts-
räume zur Verfügung, auch aus der Stadt kom-
menMenschen dorthin, um zu arbeiten.

Ein Trend, der bleibenwird
Workation ist zumneuenTrendgeworden.Laut
einer Umfrage der Plattformwww.workation.de
gaben 62 Prozent aller Befragten an, dass die
Möglichkeit, auch an Urlaubsorten arbeiten zu
können, für sie wichtig ist. 51 Prozent der
Befragten bevorzugen laut Umfrage einen
Arbeitgeber, der ihnen im Arbeitsvertrag eine
Workation anbietet, nur 38 Prozent gaben an,
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lieber ein höheres Gehalt beziehen zu wollen. Auch bei bestehenden
Arbeitsverhältnissen würden 40 Prozent der Befragten eine 14-tägige
Workation einer Gehaltserhöhung vorziehen. Plattformgründer
Ingmar Eschli hat www.workation.de Ende 2020 gegründet. Home-
office war gekommen, um zu bleiben, Eschli selbst hatte Expertise
beimThemaArbeiten imAusland. Impulsgeber fürdiePlattformwarein
FreundundehemaligerStudienkollege, der sich in einemGroßkonzern
mit der Personalentwicklung beschäftigte. „Wir sind durchaus eine
Wette auf dieEntwicklungder FormderArbeit in Zukunft eingegangen,
da niemand, auch wir nicht, vorhersehen konnte, wie sich die
Pandemielage weiterentwickelte“, sagt Eschli. Zudem war nicht klar,
ob der Trend bleibenwürde, sobald die Pandemie vorbei ist.

Inspirationen und neue Erfahrungen
Im Nachhinein könnte man sagen: Logisch, dass sich mit der nach-
kommendenGeneration, die remote arbeitenwill,Workation durchge-
setzt hat. Für Isabella Klien ist die Art undWeise, wie junge Menschen
ihr Berufsleben denken und wünschen, nicht neu. Selbst arbeitete sie
nach dem Studium nur wenige Jahre in einem Angestelltenverhältnis
und feierteheuer ihre30-jährigeSelbstständigkeit.Dieheuteoft gehör-
teAussage, jungeMenschensähenkeinenSinn,Zeit ineinemBüroab-
zusitzen, tätigte sie in jungen Jahren schon, bei Trends wie Workation
macht siealsogernmit.SichaufNeueseinlassensei für sienochnieein
Problem gewesen, betont die Organisationsentwicklerin. Mit der
Frage „Was ist dasSchlimmste, das passieren kann?“ dekliniert sie
seit jeher Situationen imKopf durch und schafft Zweifel und Vorbe-
halte rasch aus demWeg. Das Schlimmste in diesem Fall wäre ge-

wesen, dass ihr das Quartier nicht zusagt.
„Dann suche ich mir etwas anderes“, sagt sie.
„Ich habe generell ein gutes Grundvertrauen
und eine sehr positive Lebenseinstellung.“
Während ihres zweieinhalbMonate dauern-

den Aufenthalts in Palermo konnte sie nicht
nur arbeiten, sie verbesserte auch ihr Italie-
nisch und zog Energie aus den Gesprächen
und Erlebnissen mit weitgehend jüngeren
Menschen.Sie traf dort etwaein französisches
Paar, das seineHabseligkeiten in einerGarage
deponiert hatte und als „Working Nomads“
lebt. Er, Recruiter, führte die Bewerbungs-
gespräche online, sie, von Beruf Grafikerin, ist
örtlich ohnehin ziemlich ungebunden. Alle
paar Monate übersiedelt das Paar in einen

Weil dieWinter hierzulande sehr lang sind, zog es dieOrganisationsentwicklerin Isabella Klien

zweiMonate in denSüden. Siewar aufWorkation, inmitten vonMenschen imAlter ihrer Kinder.

IsabellaKlien
Organisationsentwicklerin

„Mit Liegestuhl amStrand

undAperol Spritz in der

Handhabe ichniemanden

arbeiten sehen.“
Milde Temperaturen in Palermo statt Minusgrade am Thalgauberg.
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Auszeit in Palermo
oder: Der Winter hat Pause
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IsabellaKlien
Organisationsentwicklerin

„Mit Liegestuhl amStrand

undAperol Spritz in der

Handhabe ichniemanden

arbeiten sehen.“
Milde Temperaturen in Palermo statt Minusgrade am Thalgauberg. BILD: SN/KLIEN
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WORKATION

anderen Coworking-Coliving-Space. Einen Lenz hätten die beiden
und auch Isabella Klien nicht gehabt: Fixe Arbeitszeiten in den Büro-
räumen der Community strukturierten auch im sonnigen Süden den
Tag. „Mit Liegestuhl am Strand und Aperol Spritz in der Hand habe ich
niemanden arbeiten sehen“, sagt Isabella Klien.
Das Zusammensein mit jungen Menschen wirkt für die 62-Jährige

durchaus als Jungbrunnen, sie ist zudem erstaunt, wie reif die nach-
kommendeGeneration agiert. „Man sagt ja, dass die nächsteGenera-
tion auf demBewusstsein der Vorgängergeneration aufbaut. Es ist er-
staunlich, welcheReflektiertheit viele jungeMenschenmitbringen.“ Ih-
re beiden Kinder, 28 und 34 Jahre jung, hätten ihr Palermo-Abenteuer
toll gefunden und auch von ihrenCoworkern habe sie oft die Rückmel-
dung erhalten: „Du bist so anders als unsere Eltern.“

Offen sein für Neues, auch denKindern zuliebe
Wenn es darum geht, jüngeren Menschen zu zeigen, dass man auch
im dritten Lebensabschnitt durchaus unkonventionell leben darf, ist
Isabella Klien gern Role Model. „Gerade junge Frauen brauchen mehr
Vorbilder, dassman ab 60 auch lustvoll leben undwirksam sein kann“,
sagt sie. Wirksam zu sein und selbst etwas zum Wandel, den es
braucht, beitragen zu können ist ihr wichtig, nicht nur in ihrem Job als
Gemeinwohlberaterin.
Dazumussman loslassen können. Daswar der Organisationsbera-

terin auchbeimErziehen ihrer beidenKinderwichtig. „Ichwar bis Ende
20Studentin,weilmeineKinder sechs Jahre auseinander sind,war ich
bis Anfang 50 betreuende Mutter.“ Ihre Kinder sollten nie das Gefühl
haben, sich später im Sinne von Care-Arbeit um ihre Mutter kümmern
zu müssen. „Es empfiehlt sich im Leben, nicht davon auszugehen,
dassandere immer für einendasind, egal obberuflichoderprivat, son-
dern selbst die Verantwortung für sich zu übernehmen“, sagt Klien.
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Auch für ihren dritten Lebensabschnitt hat Isabella Klien einen Plan:
In drei Jahren wird sie in das 50-plus-Gemeinschaftswohnprojekt
Silberstreif nach Gneis ziehen. In Palermo konnte sie ihre eigene
WG-Tauglichkeit überprüfen und das Zusammenleben mit anderen
Menschen auf engerem Raum erfahren. Dort habe es erstaunlich gut
geklappt, da man feststellte, dass alle Coworker eine ähnliche Auf-
fassung von Ordnung hatten. Bei der Zusammenarbeit mit tendenziell
lauter redenden Italienern suchte Klien für Zoom-Gespräche ihr Zim-
mer auf. In einer solchen Gemeinschaft gilt es besonders, Lösungs-
strategien für sich zu haben und nicht von anderen zu verlangen, sich
zu ändern. Dazu hat sie einen wertvollen Tipp: „Es ist ratsam, die Ge-
meinschaftmitGleichgesinntenzusuchen, indermansichgegenseitig
inspiriert und in eine positive Entwicklungsspirale kommt.“

Wiewollenwir in Zukunft arbeiten?
Was Workation anbelangt, so ist der Plattformgründer Eschli über-
zeugt, dass dies der Beginn einer neuen Entwicklung auf demArbeits-
markt ist, mittlerweile ziehen sich ganze Firmenteams zurück in diese
neue Form des Arbeitens. AusWettbewerbsgründenmöchte er keine
konkreten Zahlen nennen, aber aktuell habe man Zugriff auf über
500 workationgeeignete Unterkünfte, von denen sich gut hundert auf
seiner Website präsentieren. Weil diese Form des Arbeitens auch von
Unternehmen nachgefragt wird, biete man exklusivere Workation-
Rückzugsorte für Firmenteams bis 60Mitarbeitende. Nicht selten sind
dasBeherbergungsbetriebe, die ihreHäuser inweniger gut gebuchten
Nebensaisonen füllen wollen. Bis Ende des Jahres will Eschli sein An-
gebot um50Prozent erweitern.
Mit dem Fraunhofer-Institut startet er demnächst eine Studie darü-

ber, wie in Zukunft gearbeitet werden soll. Das Thema ist also ange-
kommen, auch in derWissenschaft.

Isabella Klien in der Beetcommunity mit Gründer Marco Traina, der sich schon im Studiummit Workation beschäftigt hat. BILD: SN/KLIEN
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WORKATION

EMMAWANDERER–ARBEITENUNDWOHNENAUFZEIT IMGESÄUSE
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In Naturreservaten undNa-
tionalparksCampusse für di-
gitale Nomaden zu schaffen:
Diese Idee steckt hinter dem
österreichischenWorkation-
Anbieter EmmaWanderer.
Der ersteCampus ist im stei-
rischenOrt Hieflau imNatio-
nalparkGesäuse.Wo einst
Bergbau und Industrie die
wirtschaftlicheGrundlage
bildeten, sollen nun digitale
ArbeiterdieneueArbeitswelt
mitgestalten. Auf 18.000
Quadratmetern entstehen
gegenwärtig 50TinyHouses, 30Van-Stellplätze sowie ein großzü-
gigesClubhouse. „CampusAlps“ ist der Namedes „Arbeits- und
Lebensresorts“,mit Arbeits- undWohnräumenmit Highspeed-In-
ternet, Flexdesks,Meeting-undEventräumlichkeitenodereigenen
Telefonboxen. NeunMillionen Euro hat die vorrangigmit Holz ge-
baute Infrastruktur gekostet, eröffnet werden soll imAugust.
Für denGründer Andreas Jaritz war der erste Lockdown Ideen-
geber für EmmaWanderer. Der passionierte Surfer hatte schon

lange vor der Pandemie
festgestellt, dass es eine
Angebotslücke gibt für
Menschen, die temporär
woanders arbeiten und le-
ben wollen.
Mit demCampus imGe-
säusewill man diese Lücke
schließen und setzt auf
hochwertigesDesign und
Modularität, indem verschie-
deneWohnformen angebo-
tenwerden. Die Doppelbe-
legung in einemTinyHouse
kommt auf 140 Euro, der

Campingplatz kostet 20 Euro proNacht. Inkludiert ist die Nutzung
einesArbeitsplatzes, für anspruchsvollereWorker gibt es auchAn-
gebote, die zusätzlich kosten. Insgesamt ist das Areal für 66Co-
worker ausgelegt.
Das soll erst der Anfang sein: Das TeamumAndreas Jaritz sucht
europaweit nach ungenutztenGrundstücken, Bestand undPart-
nergemeinden, umdiese Form vonNewWork auch in anderen
Regionen zu ermöglichen.

SECHSTIPPSZURPLANUNG
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> Geht es umdie Frage desWohin, sollteman zunächst die
klimatischenBedingungen in denmöglichenDestinatio-
nen beachten. Ist dort Haupt- oder Nebensaison? Inwel-
cher Zeitzone befindet sich dieUnterkunft? (Zeitverschie-
bung für die Notwendigkeit von Telekonferenzen!) Sicher-
heitshalber nachfragen, obdasWi-Fiwirklich so leistungs-
stark ist wie angegeben.

> Entscheidetman sich für einenAufenthalt in Übersee, ist
einRemote-Work-Visumvonnöten.Darumsolltemansich
rechtzeitig kümmern!

> Sicher ist sicher: Bessermit demArbeitgeber vertraglich
festhalten, wie die Erreichbarkeit und die Arbeitszeiten ge-
staltet werden sollen.

> Weltweit stellen sich immermehrUnterkünfte auf Lang-
zeitaufenthalte (in der Regel länger als einenMonat) ein
und bieten entsprechendePreisnachlässe ab einer be-
stimmten Zahl vonÜbernachtungen.

> Sozial oder lieber alleine? Schon imVorhinein sollteman
überlegen,wiemanamZielort lebenundarbeitenmöchte:
Das erspartmitunter Stress, etwas tun zumüssen,wozu
man nicht bereit ist, etwamit auf Ausflüge zu fahren, ob-
wohlman lieber auf Solopfaden unterwegswäre.

> Nach demAnkommen empfiehlt es sich, durchzuatmen
undRoutinen zu finden. Die sind auch beiWorkation und
gerade in einer neuenSituationwichtig.
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JOBWELTEN

D ie Autorin und Unternehmensberaterin Iris Zeppezauer hat ein
neuesBuch geschrieben. UmSchlagfertigkeit ging es in ihrem
letzten: „Contra! Angriffe erkennen“. Darin gibt sie Empfehlun-

gen, wie man auf Gesprächssituationen im Alltag reagiert, die eine
rascheReaktionerfordern, undwiemansichseineneigenenStil aneig-
net – vonNatur aus haben ja diewenigsten inWindeseile die passende
Meldung parat. Ihr neues Buch heißt „Bei allem Respekt“. Es ist wie-
derum eine sehr persönlich gehaltene Anleitung für ein besseres
Miteinander.

Geschichten, wieman sie kennt
Im Erzählstil gibt die Autorin durchaus Persönliches preis. Das ist er-
frischend, denn Lösungen und Empfehlungen in Sachbüchern sind
besser verdaulich, wenn man das Gefühl gewinnt, die schreibende
Person habe das Problem und die Lösung selbst durchlebt. Es fühlt
sich an wie eine Coachingeinheit, in der vom Coach keine Diagnosen
oder Empfehlungen kommen, sondern Geschichten mit Wendungen,
Wandlungen und Lösungen, die einen Bezug zur eigenen Geschichte
herstellen. In ihrem Buch geht es nicht nur darum, Respekt zu gewin-
nen, sondern auch umdas Verlieren vonRespekt.
Iris Zeppezauer schreibt in ihrem Buch von vielen Begegnungen,

etwa der mit einer Pädagogin eines Privatkindergartens, die sich über
den Ton mancher Eltern beklagt. Als wäre man Dienstbotin, moniert

•
•
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sie. „Dieser Mangel an Respekt erzeugt einen gefährlichen Spalt, der
immer tiefer wird. In diesem Spalt wächst Unkraut in Form von Selbst-
zweifeln, Zynismus, Wut und Resignation“, schreibt Zeppezauer. „Die
Saat daraus wird wiederum an Schwächere weitergegeben – und
daskönnte IhrKindsein.“Sie schildert eineeigeneschmerzlicheErfah-
rungauseinemArbeitsverhältnis, als sie in einemSystemmit geltungs-
hungrigen und ihreMacht ausnutzendenMenschen ihren Job und ihre
Leidenschaftdafür verlorenhatte,wiesiesichausderSituationheraus-
schälte und sich letztlich damit versöhnte. Sie beschreibt eine zuvor
lockere Arbeitsatmosphäre in einer Rechtsanwaltskanzlei, die sich
schlagartig änderte, als der neue Kanzleipartner eintrat, bei jeder Ge-
legenheit den Chef heraushängen ließ und sich dementsprechend
benahm. Was also tun, fragen die Assistentinnen, um Respekt und
Sympathie wieder in den Büroalltag zurückkehren zu lassen und das
künstlich aufgebaute Machtgefälle zwischen dem neuen Kanzlei-
partner und denAngestelltenwieder in Balance zu bringen?
In Lernbeispielen fordert die Autorin zum Lernen heraus, um sich

selbstbesser kennenzulernenundgleich insTunzukommen:Siebittet
ihre Leser und Leserinnen, sich eine Person auszusuchen, der man
schon länger etwas sagen wollte, es aber bislang nicht getan hat. Das
kanneinepositiveRückmeldungsein, aber aucheinFeedback,wasan
der Person stört. Mit diesem Vorhaben soll das Ungewohnte zur
Gewohnheit werden.

AlleMenschen streben nachGeltung undRespekt, schreibt Iris Zeppezauer in ihremneuen

Buch. Es ist eine persönlich gehaltene Anleitung für ein besseresMiteinander.

Respekt, das erwartet man im Zusammenlebenmit anderen. Doch nicht immer ist das selbstverständlich. BILD: SN/PEOPLEIMAGES.COM - STOCK.ADOBE

Mehr Respekt, bitte!
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ANZEIGE

Happy at Work = Happy in Life! Keine
Benefit-Jäger oder Gehalts-Pokerer!

FrauPolster, Sie startendie „Happy
atWork=Happy in Life!“-Initiative.
Wasgenau ist das?

Polster:Wir suchen Menschen, die gerne
arbeiten. Mit dieser Initiative wollen wir uns
abseits vom Mainstream auf die wahren
Werte von Arbeit konzentrieren. Der Mehr-
wert von Arbeit für Unternehmen und Ar-
beitnehmer liegt darin, im Job eine Aufgabe
und Entwicklungsmöglichkeiten, also Sinn
und Freude, zu finden. Das geht aber nur,
wenn die Arbeit mehr ist als Einkommen.
Die Arbeit ist kein notwendiges Übel,
sondern ein wichtiger Bestandteil unseres
Lebens. Zurzeit wird viel über Arbeitszeit-
modelle und Gehälter diskutiert oder wel-
che Benefits notwendig sind, um Mitarbei-
ter zuhaltenundzugewinnen.Kurz:Wieviel
oder eigentlichwiewenigArbeit als notwen-
diges Übel ist den Arbeitnehmern und Un-
ternehmen zumutbar?
Arbeit kann doch aber auch Freude be-
reiten! Stolz machen, Zufriedenheit geben,
Sinn stiften. Wir möchten wieder das Posi-
tive amJob in denMittelpunkt stellen.
UnsereaktuelleUmfragebeiArbeitnehmern
hat ergeben,dass fastdieHälftederBefrag-
ten die Herausforderung selbst als wich-

Die engagierten Headhunter von acctus finden für handverlesene, attraktive UnternehmenMitarbeiter,

die für ihren Job brennen und gerne arbeiten.

Information & Kontakt

acctus Personalberatung GmbH
Gaisbergstraße 48, 5020 Salzburg
Tel.: 0662 / 626719
OFFICE@ACCTUS.COM
WWW.ACCTUS.COM

tigsten Grund für ihre Zufriedenheit im Job
sieht – das stimmtmich positiv.

KeineBenefit-Jäger! KeineGehalts-
Pokerer! Das sind schon sehr
provokanteAnsagen.

Ja, dessen sind wir uns sehr wohl bewusst.
Tatsache ist, dass der Benefits-Dschungel
immer bunter wird und man den Eindruck
bekommt, dass ein bodenständiges, soli-
des Unternehmen mit klassischen Benefits
keine Chancen am Arbeitnehmermarkt
habe. Wir sind der Meinung, dass dort, wo
Stärken derMitarbeiter auf große Aufgaben
treffen, Arbeit motiviert und Benefits in den
Hintergrund treten.

Wie findenUnternehmenMit-
arbeiter, die nicht nurwegen
desGehalts kommen?

Eine Möglichkeit ist, im Rahmen einer Di-
rektansprache gezielt nach Mitarbeitern zu
suchen, die eine Leidenschaft für das Pro-
dukt oder die Dienstleistung des Unterneh-
mens haben. Wenn ein Unternehmen bei-
spielsweise im Bereich der erneuerbaren
Energien tätig ist, kann es sinnvoll sein, ge-
zielt nach Mitarbeitern zu suchen, die moti-

viert sind, einen Beitrag zur Energiewende
zu leisten.

Wie findenKandidaten ihren
„happy job“?

Zunächst sollten Mitarbeiter ihre Stärken
und Interessen kennen.Wir bei acctus ana-
lysieren in persönlichen Gesprächen und
mit dem Red Bull Wingfinder Test die Stär-
ken und matchen diese mit den Heraus-
forderungen unserer Kunden. So gelingt es
uns, Mitarbeiter für eine neue Aufgabe zu
begeistern, umdort erfolgreich zu sein.
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New Green Job!
ESGheißt das großeSchlagwort amArbeitsmarkt. JungeMenschen zeigen sich sehr interessiert

an solchen Jobs, die Arbeitgeberseite zeigt sichmit Angeboten verhalten bis abwartend.

SebastianPawlowski

Umweltberater

Green-Deal-Jobs sind im Kommen: Ob beim Steuerberater, in
der Rechtsanwaltskanzlei, der Energiewirtschaft oder beim
Diskonter. Es geht darum, sich für die Zukunft zu rüsten, die

durchdenGreenDeal der EUvielfach eine andere seinwird.Mit der Ta-
xonomieverordnungmüssenUnternehmen ihre Bemühungen für eine
nachhaltigereZukunft nicht nuroffenlegenunddokumentieren, eswird
für viele Betriebe und Branchen auch darum gehen, ihr bisheriges Tun
zu hinterfragen und für neue, angepasste Lösungen zu sorgen. Hier
wird es stärker als bisher externeBerater brauchen.Oder umesmit Al-
bert Einstein zu sagen: „Probleme kann man niemals mit derselben
Denkweise lösen,durchdiesieentstandensind.“DasThemaNachhal-
tigkeit ist gekommen, um zu bleiben. Die EU-Taxonomieverordnung
wird auch regulatorisch einiges nach sich ziehen, und hier stündeman
erst am Anfang einer weitreichenden Entwicklung, ist der Steuerbera-
ter und Wirtschaftsprüfer Raphael Iglhauser von LeitnerLeitner über-
zeugt. „Es gilt, die Sicht- und Denkweise zu ändern, um das Thema
nicht alsGefahr, sondern als Chance für uns alle zu sehen.“

•
•
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Aus den neuen Anforderungen entsteht aktuell eine Reihe neuer
Jobs, vom Lehrberuf bis zum Studiengang: Die ersten Müllentsorger
bilden Entsorgungs- undRecyclingfachkräfte aus, die Abfall als neuen
Wertstoff denken und behandeln sollen, Betriebe der Energiewirt-
schaft stehen vor der Herausforderung, überhaupt neue unternehme-
rische Konzepte zu finden. In dieser Branche benötigt es Know-how,
umsaubereEnergie fürdieZukunft aufzubauen.Handelsunternehmen
suchen Personal, um den Zielen der Klimaneutralität gerecht zu wer-
den und eine „grüne“ Zukunft zu sichern. In manchen Handelsbetrie-
benwürden bereits Profis gesucht, die Verpackungen optimieren oder
regionale Partnerschaften aufbauen sollten, sagt Birgit Polster von
Actus. Ursula Löffler von Hill-Wotron sieht eine große Nachfrage nach
solchen Jobs, aber nicht allzu viele Möglichkeiten auf Angebotsseite.
Dort herrscht vielfachnoch „Hold“-Stimmung,bisDetails zudenneuen
ESG-Regeln vorliegen. Die Recruitingexpertin rät: „Jobmöglichkeiten
selbstständig recherchieren und direkt mit möglichen Unternehmen in
Kontakt treten.“
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JOBWELTEN

New Green Job!
ESGheißt das großeSchlagwort amArbeitsmarkt. JungeMenschen zeigen sich sehr interessiert

an solchen Jobs, die Arbeitgeberseite zeigt sichmit Angeboten verhalten bis abwartend. Sebastian Pawlowski ist in See-
ham selbstständiger Umwelt-
berater. Das Unternehmen EFG
Umwelt- undKlimamanagement hat er heuer von seiner Tante
übernommen, der ersten EMAS-Umweltgutachterin Öster-
reichs. SeinWeg in RichtungNachhaltigkeit stand schon nach
der Schulzeit fest, er studierte an der Universität für Boden-
kultur (Boku) Bioressourcenmanagement und machte einige
berufsspezifische Zusatzausbildungen. Er berät Unterneh-
men aller Größen, vom Rauchfangkehrer-EPU bis zum Kon-
zern, und unterstützt sie dabei, ihr Unternehmen von Grund
auf nachhaltiger aufzustellen, indem betriebliche Abläufe de-
finiert bzw. optimiert werden. Die Nachfrage nach seinen
Dienstleistungen steigt, immer mehr Unternehmen sind be-
strebt, ihr eigenes Umweltmanagementsystem aufzubauen
und dadurch die Umweltleistung zu verbessern. Das sei sinn-
voll, auch für künftige Entwicklungen, betont Pawlowski: Mit
denErkenntnissenundDatensätzen,diebeidiesenProzessen
und Optimierungen erhoben werden, ist für die ESG-Richt-
linien der EU eine gute Basis gelegt.

SebastianPawlowski

Umweltberater

Green-Deal-Jobs sind im Kommen: Ob beim Steuerberater, in
der Rechtsanwaltskanzlei, der Energiewirtschaft oder beim
Diskonter. Es geht darum, sich für die Zukunft zu rüsten, die

durchdenGreenDeal der EUvielfach eine andere seinwird.Mit der Ta-
xonomieverordnungmüssenUnternehmen ihre Bemühungen für eine
nachhaltigereZukunft nicht nuroffenlegenunddokumentieren, eswird
für viele Betriebe und Branchen auch darum gehen, ihr bisheriges Tun
zu hinterfragen und für neue, angepasste Lösungen zu sorgen. Hier
wird es stärker als bisher externeBerater brauchen.Oder umesmit Al-
bert Einstein zu sagen: „Probleme kann man niemals mit derselben
Denkweise lösen,durchdiesieentstandensind.“DasThemaNachhal-
tigkeit ist gekommen, um zu bleiben. Die EU-Taxonomieverordnung
wird auch regulatorisch einiges nach sich ziehen, und hier stündeman
erst am Anfang einer weitreichenden Entwicklung, ist der Steuerbera-
ter und Wirtschaftsprüfer Raphael Iglhauser von LeitnerLeitner über-
zeugt. „Es gilt, die Sicht- und Denkweise zu ändern, um das Thema
nicht alsGefahr, sondern als Chance für uns alle zu sehen.“

Die grüne Transformation erfor-
dert von Unternehmen, ihre
Denkweise anzupassen, die
AufgabevonWirtschaftsprüfernundSteuerberaternwird sein,
ihnen mit angepassten Dienstleistungen Orientierung zu bie-
ten sowie innovative Problemlösungen zu schaffen. Hier ver-
merken wir bei LeitnerLeitner einen starken Anstieg bei den
Kundenanfragen. Die regulatorischen Vorschriften im Nach-
haltigkeitsumfeld sind zum Teil erst in der Form von Entwürfen
vorhandenundkönnensichnochändern.DieseUngewissheit
führt zu beträchtlichen Herausforderungen in der Vorberei-
tung. Dazu gibt es zeitlichen Druck: Bis 2030 sollen die ersten
Klimaziele auf EU-Ebene erreicht werden. Die Unternehmen,
die dann über ihre nachhaltigen Bemühungen Bericht erstat-
ten müssen, sollen zu Veränderungen, Verbesserungen oder
der Entwicklung von nachhaltigen Geschäftsmodellen an-
gespornt werden. Die Bilanzierung auf Basis von Nachhaltig-
keitsfaktoren wird Einfluss auf Vermögens-, Finanz- und Er-
tragslage eines Unternehmens haben. Wirtschaftsprüfer und
Steuerberater werden dabei einewichtigeRolle spielen.

Raphael Iglhauser

Steuerberater und

Wirtschaftsprüfer

Geld ist nicht gut und nicht
schlecht, findet Lukas Trimmel,
es kommt nur darauf an, wie
maneseinsetzt. Für sichhat er seinenJobalsVermögens-und
Finanzberater klar definiert. Er ist überzeugt, dassGeld bei der
Klimawende viel bewegen könnte. Auchwenn 100 EuroWert-
papierinvestment pro Monat nicht die Welt verändern, setze
man ein Signal. „Sobald dieses Denken wächst und sich auch
dieUnternehmendanach richten,wirddaszumneuenNormal.
Damit hätten wir viel erreicht“, sagt Trimmel. Der Umgang mit
Geldhat ihn früh fasziniert, schonmit 15Jahren investierte er in
eine Firmenbeteiligung. Brav hat er sein Geld zur Bank getra-
gen, auch wenn das kaum Zinsen abgeworfen hat. Nach und
nach studierte er die Strukturen und Mechanismen der Geld-
wirtschaft. Geld, das noch immer mit dem Attribut Macht as-
soziiert wird, soll bei ihm in einen anderen Zusammenhang ge-
brachtwerden. Ermöchte dieWirtschaftswelt und dieUmwelt
miteinander auch monetär verbinden. Lukas Trimmel hat kein
fixesBüro,er schätzt seineörtlicheundzeitlicheFlexibilität.Auf
Instagrambetreibt er die Seite „MindfulMoney“.

LukasTrimmel

Finanzberater

Arbeitgeber Miele

Indem man den Anspruch
hat, es immer besser zu ma-
chen und immer besser zu
werden. Diese Haltung
macht das Arbeiten bei Miele
und den Erfolg unserer Pro-
dukte aus. Unsere etwa
23.000 Mitarbeitenden kön-
nen sich darauf verlassen:
Wer unser Qualitätsstreben
lebt, der wächst persönlich
und fachlich daranmit.
Vom Lehrling bis zur Füh-
rungskraft – Karriere im eige-
nen Haus ist nicht nur mög-
lich, sondern wird entspre-
chend unterstützt. Nach-
wuchsführungskräfte aus
allen Bereichen werden ge-

Wie wird man als FamilienunternehmenWelt-

marktführer im Premiumsegment für Hausgeräte?

ANZEIGE

fördert, um zukünftige Posi-
tionen auch intern besetzen
zu können. Zudem eröffnet
ein weltumspannender Kon-
zern die Chance, Auslands-
erfahrung zu sammeln.
Eine alterserweiterte Kinder-
gruppe, eigenes Fitnesscen-
ter sowie Kantine, flexible Ar-
beitsweisen und vieles mehr
unterstützen eine ausge-
wogene Work-Life-Balance.
Lass auch du dich begeistern
und werde ein Teil des Teams
– informiere dich auf
WWW.MIELE.AT/KARRIERE
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Der Automatisierungsbetrieb B&R im oberösterreichischen Eg-
gelsberg ließ im Vorjahr aufhorchen: Weil man für die Arbeits-
schichten amWochenende kaum Personal fand, bot man Be-

werberinnenundBewerbern einen20-Stunden-JobamWochenende
zum Gehalt einer Vollzeitstelle an konventionellen Wochentagen an.
600 Personen meldeten sich daraufhin. Problem gelöst. Was sich ein
Industriebetrieb leisten kann, trifft nicht unbedingt auf das Wirtshaus
zu, das ebenfalls händeringend nach Personal für die Wochenend-
dienste sucht. Das Problem der fehlenden Mitarbeitenden ist ange-
kommen, je nach Branche mit mehr oder weniger schwerwiegenden
Folgen. Laut einer Studie von Ernst & Young haben aktuell 83 Prozent
der Unternehmen Schwierigkeiten, geeignete Fachkräfte zu finden,
2021 waren es noch 76 Prozent. Nur zwei von hundert Unternehmen
geben an, keine Schwierigkeiten bei der Rekrutierung qualifizierter
Fachkräfte zu haben. Der Fachkräftemangel ist für fast 40 Prozent der
befragten Unternehmen mit Umsatzrückgängen verbunden, jedes
zehnte leidet sogar unter erheblichen Umsatzeinbußen von mehr als
fünf Prozent. Besonders die Baubranche, Industrie und Gesundheits-
branche sind betroffen.

Fluktuation kostet viel Geld
Bei Deloitte hat man sich des Themas Fluktuation angenommen. Eine
Untersuchung zeigt, dass Jobs am häufigsten im Vertrieb gewechselt
werden. Als Gründe werden die Führungskraft genannt, das Gehalt
und an dritter Stelle fehlende Weiterbildungsmaßnahmen. Knapp
15.000EuroKostenverursacht lautDeloitteeinJobwechsel imSchnitt.
MitWeiterbildungsmaßnahmen, einer verstärkten Einbindung derMit-
arbeitenden in Prozesse und Abläufe, Entwicklungsmaßnahmen für
Führungskräfte und mehr Bemühungen ums Teambuilding ergreifen
viele UnternehmenbereitsMaßnahmendagegen.

•
•
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Laut Eurostat war Österreich gemeinsam mit Belgien im April das
Landmit denmeisten unbesetztenStellen.Hierzulande sorgt vor allem
der Tourismussektor für das schlechte Abschneiden in der Statistik.
Die Ursachen sind bekannt: Die Fluktuation ist hoch, die Arbeitsbedin-
gungensindnicht immeroptimal,daswarzwarschon immerso, ist vie-
lenMitarbeiterinnenundMitarbeitern aber erstwährendderPandemie
so richtig bewusst geworden, die daraufhin die Branche wechselten.
Zwar versucht man, durch Zuwanderung Abhilfe zu schaffen, aber
Kräfte – etwaausKroatien –bleibenoft lieber in ihren Ländern undTou-
rismusregionen. Die Bestrebungen, mehr Frauen überhaupt bezie-
hungsweise in Vollzeit in der Wirtschaft einzubinden, scheitern oft an
deren Betreuungspflichten, an fehlenden Kinderbetreuungsplätzen
oder tradiertenRollenbildern,diedenMannzumüberwiegendenGeld-
verdiener machen. Wie aber könnte man gewisse Branchen und Be-
rufsgruppen attraktiver machen? Vor diesem Thema steht ja nicht nur
die Freizeitwirtschaft.

Digitalisierung für dieGastronomie
In Österreich fehlen im Schnitt 200.000 Arbeitskräfte, jeder fünfte Mit-
arbeitende aus derGastronomie hatwährendder Pandemie der Bran-
che den Rücken gekehrt. Aus Personalnot kürzt mancher Gastronom
radikal die Speisekarte, führt zwangsbedingt Ruhetage ein oder öffnet
sein Lokal überhaupt erst für Gäste in den umsatzstärkeren Abend-
stunden. Manche Rahmenbedingungen lassen sich nicht ändern,
Arbeitszeiten abends oder an Wochenenden beispielsweise. Und
Wunschgehälter kann unter den aktuellen Umständen wohl kaum je-
mand zahlen.
In Zürich gibt es die „Wirtschaft im Franz“, ein Lokal in einemHinter-

hof. Dort haben vor einigen Jahren junge Pächter über Crowdfunding
einRestaurant etabliert.Die Ideewar,Gutes zu tun:Essensaisonal und

Bürokram reduzieren, damit für die eigentliche

Arbeitmehr Zeit bleibt?Die Pflege neu denken?

Es braucht Kreativität, umPersonal zu finden.

Die Suche
nach mehr
Treffsicherheit
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bio anzubieten und faire Löhne zu zahlen. Die Ziele konnten nicht im-
mer erreicht werden, zu viel Aufwand, zu hoch die Kosten. Die Gastro-
nomen haben also begonnen, unter dem Firmennamen Aleno eine
Software zu entwickeln, mit der Prozesse und Abläufe optimiert wer-
den können, umGeld undZeit zu sparen. Aus ihremErfahrungsschatz
haben sich die Unternehmer Gedanken gemacht, wie man die Bran-
che besser aufstellen könnte. Kritisch sehen sie dabei das Reduzieren
der Angebote – weniger aufwendige Küche, weniger Tische, kürzere
Öffnungszeiten, mehr Ruhetage –, denn Fixkosten sind trotzdem ge-
geben, die der geringere Umsatz schlechter decken kann. Eine Mög-
lichkeit wäre, Tische doppelt zu besetzen und die Gäste freundlich auf
die Aufenthaltsdauer hinzuweisen.

Offen sein bei Personalfragen
Dazu stellt sichdie Frage, obes für alleStellen ausgebildete Facharbei-
terinnenundFacharbeiter braucht.GeradeLokale, indenensich junge
Menschenaufhalten, lebenvomFlairderStudierenden,diedort jobben
und ihren Lifestyle einbringen. Vielleicht wären der gestrenge Herr
Oberkellner und die lässige Soziologiestudentin ein recht produktives
Gespann? Die Zeiten ändern sich, in Unternehmenwerden die Teams
bunter und heterogener. Warum nicht auch in der Gastronomie? Geht
es umdie Personalsuche, so rätman bei Aleno, eineHomepage zu er-
stellen, in der auch Stellengesuche aufscheinen. Oder für junges Per-
sonal Flyer inHochschulenzudeponieren.SocialMediaeignet sich im-
mer gut für Botschaften, nicht nur um Personal zu suchen, sondern
auch umdas Lokal zu präsentieren.
Junge Mitarbeitende wollen mehr: neben attraktiven Löhnen und

Arbeitszeiten auch die Möglichkeit, sich weiterzubilden, PerspektivenBI
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zu haben und mitbestimmen zu können. Darüber sollten sich auch
Gastronomiebetriebe Gedanken machen, raten die Gastrospezialis-
ten. Über Kooperationen, etwa Mitarbeiterpools, ließen sich aktuelle
Personalnöte beseitigen oder je nach Tageszeit –Mittagessen, Kaffee,
Abendessen – und je Auslastung Mitarbeitende flexibel einsetzen.
Nicht zuletzt sollte dort, wo es möglich ist, auf Digitalisierung und Pro-
zessoptimierunggesetztwerden.DieMitarbeitendenwerdenentlastet
von denAufgaben, die amwenigsten erfüllen, demBürokram.

Niederlande könnten in der Pflege Vorbild sein
In den Niederlanden hat die Organisation Buurtzorg mit ihrem Modell
die Hauskrankenpflege revolutioniert. Übersetzt heißt es „Betreuung
und Pflege in der Nachbarschaft“ und wurde 2006 von Gemeinde-
schwestern und -krankenpflegern aus der Taufe gehoben. Menschen
sollen dabei ganzheitlich und wohnortnah gepflegt werden. Ein Team
mit höchstens zwölf „Community Nurses“ kümmert sich umdie Pflege
derMenschenvorOrt, unterstützt durchumfangreiche IT-Services, die
Planung, Dokumentation, Qualitätsentwicklung sowie die Kosten so
einfachundniedrigwiemöglichhaltensollen.EinezentraleAdministra-
tion organisiert Coachings für neue Teams oder zur Konfliktmediation.
Alles Weitere obliegt den Teams selbst, etwa die Gestaltung von Ein-
satzplänen, Fortbildungsaktivitäten undAufgabenverteilung.
Buurtzorg wurde bereits von vielen Ländern und Regionen über-

nommen. Erfolgreich dabei sind die ganzheitliche Orientierung in der
Pflege und die Spielräume für die Beschäftigten, die sich ihre Arbeiten
freier einteilen können. Die Ziele werden von den Klienten und Klien-
tinnen vorgegeben, die Einstellung neuer „Nurses“ erfolgt durch die
Teams. „Taylorisierte Arbeitsteilung wird durch ganzheitliche Aufga-
benerfüllungersetzt“, attestiertmandiesemModell imA&W-Blog.Eine

•
•
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Implementierung für Österreich sei 1:1 jedoch nicht möglich, ist dort
zu lesen: Zu unterschiedlich sind die gesetzlichen Ausgangslagen
undBerufsbilder sowie die Versorgungsstrukturen undFinanzierungs-
formen.
Einweiteres Fazit auf demBlog:Österreich könne vonBuurtzorg ler-

nen, dass gut ausgebildetesPersonalmit starkenKompetenzen in der
GeriatrieundBetreuungnachweislichqualitativbessereLeistungener-
bringt. Absprachen erfolgen auf kurzemWeg, der Informationsfluss ist
transparent gehalten. Maßnahmen zur Attraktivierung der Pflege wer-
denauchkünftig essenziell sein:Obwohl vieleKräfte sich vonderBran-
che abwenden, zeigt sich inUmfragen nachwie vor, dass dieBeschäf-
tigten ihre Jobs als sinnstiftend ansehen.

Imagepolitur für die Lehre
Die wenigsten Menschen wissen über das breite Angebot an Lehrbe-
rufen in Österreich Bescheid, aber eines eint die Elternschaft: Zumin-
dest die Matura sollte es für ihre Kinder sein. Dabei bemühen sich
Ausbildungsbetriebe stark um junge Menschen, auch gemeinnützige
Bildungseinrichtungen sorgen für eine Attraktivierung der Lehre. Bei
Jugend amWerk Steiermark hat man dazu ein Programm entwickelt,
dasdieLehreauf einebreitereBasis stellt:Nicht nurdie Lehrlingesollen
lernen, auchdieAusbildner. Denngerade für Lehrlinge, die sich auf der
Schwelle zum Erwachsenwerden befinden, sind ihre Chefinnen und
Chefs oft so etwaswieErsatzeltern. Einweiterer Punkt ist dasSchnup-
pern in anderen Betrieben, um die gesamte Bandbreite eines Berufs-
bildes erfahren zu können. Nicht jede dort festgehaltene Tätigkeit wird
in jedemUnternehmen erbracht. In einer App können die Lehrlinge ihr
gesammeltesWissen dokumentieren, um die Bildungsinhalte für spä-
ter verfügbar zu haben.

Es braucht heute Punktlandungen, um das Personal zu finden, das benötigt wird. BILD: SN/ZENZETA - STOCK.ADOBE.COM
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Berufsgruppen wie Pflegeper-
sonal oder Servicekräfte müs-
sen in der Gesellschaft wieder
einen höheren Stellenwert bekommen. Hier meine ich nicht,
dass der Ausbildungsgrad dieser Berufsgruppen erhöht wer-
den muss, sondern das Image bzw. die Akzeptanz. Zweitens:
NatürlichmussmanbeiMangelberufensehrstark inEmployer-
Branding- und Personalmarketing-Maßnahmen investieren,
um sich als authentischer und attraktiver Arbeitgeber positio-
nieren zu können. DieWirkung nach innen und nach außen ist
aber nur dann erfolgreich, wenn die Maßnahmen von der Un-
ternehmensleitung und den Mitarbeitern gelebt werden. Zu-
dem entwickeln sich Employer-Branding-Maßnahmen stän-
dig; dieser permanenteWeiterentwicklungsprozess istwichtig
für eine nachhaltige Stärkung der Arbeitgebermarke. Auch
wennesnötigwäre, lässt sichdieReputationvonBerufenbzw.
Branchennicht vonheuteaufmorgenverbessern.Umsowich-
tiger ist es, die Anstrengungen dafür anhaltend, mit Nach-
druck und vor allem langfristig zu unternehmen.Gefragt ist der
Langstreckenlauf und nicht der Sprint.

PhilippSchmölzer

Iro &Partners

Nicht jeder Betrieb kann es sich
leisten, einen Wochenendjob
mit Löhnen eines normalen Kol-
lektivjobs anzubieten. Im Tourismus etwa müssen Menschen
arbeiten,wennandere freihaben.Es istwichtig,Angebote reiz-
voller und flexibler zu gestalten. Ich denke, dass ein kreativer
und flexibler Lokalbesitzer etwas bewegen kann, um den Mit-
arbeitermangel zu reduzieren.Mehr Personal bedeutet für das
Lokal auch bessere Gästebetreuung und somit hoffentlich
mehr Umsatz. Von der politischen Seite wäre es hilfreich, die
Lohnnebenkosten zu senken. Damit ließen sich verschiedene
Arbeitszeitmodelle einfacher umsetzen oder leistbar machen.
Für viele Frauen wäre das ein weiteres Entgegenkommen, für
den angespannten Arbeitsmarkt wäre es eine Bereicherung.
Im Bereich der Pflege bräuchte es mehr Bewegung. Commu-
nity Nursing oder das Buurtzorg-Modell finden in Österreich
noch zu wenig Beachtung. Das Pflegepersonal erhielte mehr
Anerkennung, mehr Selbstbestimmung, die Patienten fühlten
sich gut aufgehoben. Organisationen, die das anbieten, ver-
zeichnen Zulauf vonPflegepersonal aus demKrankenhaus.

MarliesBrunner

Pendl&PiswangerPartner

Chance auf qualifizierte Mitarbeiter:innen

Die Duale Akademie wurde 2019 aus der
Taufe gehoben. Sie ist das Angebot anMa-
turantinnen undMaturanten, insbesondere
von AHS, eine Ausbildung in praxisnahen
und gefragten Lehrberufen zumachen. Da-
für locken interessante Details, wie etwa
eine verkürzte Ausbildungszeit oder ein
über das AMS gestütztes attraktives Ein-

Nach der Ausweitung des Bildungsmodells auf ganz Österreich imVorjahr kann die Duale Akademie

nun auchmit einem größerenAngebot aufwarten. Salzburg profitiert von fünf neuen Berufen.

ANZEIGE

• Bankkaufmann/-frau
• Applikationsentwicklung – Coding
• NEU: IT-Systemtechnik
• NEU: Betriebslogistikkaufmann/-frau
• Speditionskaufmann/-frau
• Großhandel
• Elektrotechnik
• Kfz-Technik
• NEU: Kunststofftechnik
• Mechatronik
• NEU: Metalltechnik
• NEU: Tischlereitechnik

WWW.DUALEAKADEMIE.AT/SALZBURG

Duale Akademie
Ausbildungsangebote

stiegsgehalt. WKS-Präsident KommR
Peter Buchmüller spricht auch die Vorteile
fürdieausbildendenBetriebean: „Fürunse-
reUnternehmenbietet sich damit dieChan-
ce, an interessante Fachkräfte heranzu-
kommen. Die Maturantinnen und Maturan-
ten sind in der Regel reifer als jüngere Lehr-
linge und damit rasch eine wertvolle Hilfe im
täglichenGeschäft.“
In den neuen Berufen Betriebslogistikkauf-
mann/-frau, Metalltechnik, IT-Systemtech-
nik, Kunststofftechnik und Tischlereitech-
nik werden aktuell Ausbildungsbetriebe ge-
sucht. Alle Details für interessierte Firmen
aufWWW.DUALEAKADEMIE.AT/SALZBURG

Infos und Kontakt: Duale Akademie
Salzburg, Frau Sandra Posch, Tel.: 0662 /
8888-277,Mail:DUALEAKADEMIE@WKS.AT
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JOBWELTEN

Ich rate hier ganz klar zu Image-
kampagnen, die Print undSocial
Media beinhalten. Im Vorder-
grundsollendieMenschenstehen,die in ihremJobhappysind
und gerne arbeiten. Kurzvideomit sympathischen Rolleninha-
bern, die authentisch erzählen, was Spaß macht und warum
sie den Job empfehlen können. Bei jungen Absolventen hat
der Bereich Tourismus aktuell meist eine positive Konnotation
und wird für viele als Wunschbereich angegeben. Was dann
mit den vielenMotiviertenpassiert, dass siedemBereichweni-
ge Jahre später denRücken kehren, ist vielfachdenUnterneh-
mern oder deren Führungskräften geschuldet. Notwendig ist
auf alle Fälle eine Anpassung und Flexibilisierung für die vielen
berufstätigen Eltern speziell im Tourismus mit speziellen Ar-
beitszeiten.Mansoll nichtmehrauf eineKraft inderSaisonset-
zen, die dann durchgehend verfügbar ist und amEnde ausge-
laugt und erschöpft. Job Sharing gehört in einem zukunfts-
orientierten Umfeld unbedingt eingeführt. Es gehört zur Mit-
arbeiterführung, zu erkennen, was zumutbar ist und wann es
einfach nichtmehr geht. Auch hier gilt: Geld ist nicht alles.

Birgit Polster

Acctus

Will man Jobs in „schwierigen“
Branchen attraktiver gestalten,
heißt es, auf die individuellen
WünschedereinzelnenBewerbereinzugehen.Es ist sicherlich
für viele attraktiv, eine Vier-Tage-Woche zu ermöglichen, aber
auch nicht alle wollen dies. Personalverantwortliche oder Füh-
rungskräfte müssen in den (sicher zeitintensiven) Austausch
undDialogmit neuenMitarbeitenden treten, umderenBedürf-
nisse zu erfahren und darauf gezielt einzugehen oder klar auf-
zuzeigen, was umsetzbar ist und was nicht. Die Motivatoren
sind vielfältig und sehr unterschiedlich: von Homeoffice über
Vier-Tage-Woche, Workation, Dienstauto, Parkplatz, Dienst-
wohnung, Betriebsklima, Verhalten des Vorgesetzten, Lob,
Kritik, Führungsverantwortungauch fürganz jungeMitarbeiter,
Hunde erlaubt etc. Der wertschätzende Umgang mit Bewer-
bern ist das Um und Auf, und das nicht nur als Schlagwort.
Wertschätzung heißt in diesem Zusammenhang für mich die
Würdigung des Menschen, so wie er eben ist, in seiner indivi-
duellen Eigenart. Wir brauchen nicht nur Menschen, die uns
ähnlich sind, sondern die Vielfalt zählt.

Ursula Löffler

HillWoltron

In Zeiten wie diesen kommen
auch kleinere und mittelständi-
scheUnternehmenanEmployer
Branding nicht vorbei. Das sollte so ausgerichtet sein, dass es
stetshält,wasdabei versprochenwird.Alsoauchklar kommu-
nizieren, wo man nicht bereit ist mitzugehen. Auch wenn sich
manche Unternehmen bemühen, weitgehend auf die Forde-
rungen vor allem der jüngeren Bewerberinnen und Bewerber
einzugehen:Nicht immer ist dasmöglich.Manmerkt bei vielen
Kandidaten, dass Nachhaltigkeit für sie ein großes Thema ist,
das sie gern auch in ihrem Job einbringen wollen, und man
merkt in gehobeneren Positionen mitunter eine große Bereit-
schaft, anpacken und verändern zu wollen. In einer Zeit, wo
viele Unternehmen vor großen Umstrukturierungsprozessen
stehen, ist das eine gute Botschaft. Durch die stattfindenden
VeränderungsprozessewerdenwiederumneueKarrierepfade
gelegt. Es tut sich also einiges.
Grundsätzlich lässt sich die Empfehlung geben, Schlüsselpo-
sitionen rechtzeitig nachzubesetzen. Jeder Job, der frühzeitig
nachbesetzt wird, verschafft einen Vorsprung imWettbewerb.

WolfgangRehrl

Rehrl + Partner

Es ist an der Zeit, das Blatt zu
wenden und die Vorteile von
Branchen wie Tourismus und
Sozialbereichhervorzuheben.Zu langewurde immernurdarü-
ber gesprochen, wie schlecht die Arbeitsbedingungen sind,
niedriges Gehalt, dann die Arbeitszeiten. Viele dieser Themen
können Betriebe auch selbst gestalten. Was wünschen sich
Menschen indiesenBranchen?FaireBezahlung,guteArbeits-
bedingungen, Work-Life-Balance, Karrieremöglichkeiten und
Möglichkeiten, umBeruf und Familie gut zu verbinden? Als Ar-
beitgeber wird es essenziell werden, sich mit den jeweiligen
Bedürfnissen auseinanderzusetzen, umnachhaltig erfolgreich
sein zu können. Man müsste Benefits neu überdenken, die
nachhaltig sind und für Familien/Alleinerzieherinnen einen
Mehrwert darstellen (beispielsweise Nanny-System auch für
Abendstunden). ImSozialbereichsolltemanGehälter individu-
ell verhandeln oder sich diese mit Weiterbildung aufbessern
können. Im Tourismus könnteman auf die Vielfältigkeit und die
Chance des Berufs mehr Augenmerk legen. Eine Branche, in
der einemnahezu die ganzeWelt zumArbeiten offensteht.

EvaReithofer

ER-Personalberatung
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FRAUUNDGELD

DieStudie ist schonmehrere Jahre alt, aber noch immer aktuell. Leider,
könnte man sagen. Im Jahr 2017 haben Studierende derWirtschafts-
universität Wien die Vermögensunterschiede nach Geschlechtern
untersucht. In österreichischen Paarhaushalten ermittelten sie einen
Gender Wealth Gap von im Schnitt 58.417 Euro. Das bedeutet, dass
Frauen imSchnitt um28Prozentweniger VermögenbesaßenalsMän-
ner. In der Pension muss eine Frau in Österreich mit durchschnittlich
1150 Euro auskommen, 1858 Euro hat ein Mann zur Verfügung. Wa-
rum das so ist? Unter anderem deshalb, weil Frauen 64 Prozent ihrer
Arbeitszeit gratis arbeiten, über 50 Prozent Teilzeit mit deutlich gerin-
geremEinkommen. Jede zweite Ehe inÖsterreichwird geschieden.

SN: FrauBabos, Sie habenüber die finanziellen
Belange vonFraueneinBuchgeschrieben.Was
sagenSie als Finanzexpertin zudiesenZahlen?

Marietta Babos (hält ein Lesezeichen in die Kamera): Das hier sind die
typischen Stolpersteine, was die Finanzen der Frauen betrifft. Am An-
fang hat man keinen Kredit, keine Kinder, ich nenne das die Goldenen
Jahre.Man fängt an zu sparen,mit etwasGlück bekammandas in der
Familie vorgelebt. Wie gesagt, mit Glück: In vielen Familien lernen Kin-
der nicht mehr hauszuhalten, es gibt immer Geldnachschub, Kinder
bekommen nicht mehr mit, wenn am Ende des Monats das Geld aus
ist. Um auf die Frauen zurückzukommen: In diesen Goldenen Jahren
wäre es super, würde man beginnen zu sparen und zu investieren.
Spätestensmit demerstenKind kommt esbei denmeisten Frauen zur
Zäsur und zumEinbruch (deutet auf dieGrafik).

•
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SN:Wo liegen in dieserPhasedie größtenProbleme?
Babos: DasKind ist da,meist bleibt die Frau daheim, wie die Finanzen
geregelt werden, wird aber selten im Vorfeld besprochen. Das wäre
aber sehrwichtig.

SN:Was ratenSie?
Babos: Dass schon vorher besprochen wird, wie das vorhandene
Geld fair aufzuteilen ist, esgibtdazuunterschiedlicheModelle,wieman
das handhabt. Das vonmir präferierte wäre eine Lösungmit drei Kon-
ten: Jeder hat sein eigenes, auf ein drittes Konto kommen alle Ein-
nahmen. Davon werden alle Ausgaben bestritten und was am Ende
übrig bleibt, wird durch zwei geteilt und auf die Konten der Partner
überwiesen. Investitionen gehören besprochen, aber – vor allem – die
Fraumuss sichmit dieser Lösung nicht rechtfertigen, wenn sie sich ei-
nenPulli kaufenmöchte.

SN:Wiewird es in derRegel gehandhabt?
Babos: Ich erlebe immer noch finanzielle Abhängigkeiten, dass sich
derjenige, der weniger verdient, für Einkäufe rechtfertigen muss. Viel-
fach teilen sich Partner die Lebenskosten je zur Hälfte, was nicht ge-
recht ist, wenn einermehr verdient.

SN: SprechenFrauendiesesThemazuwenig an
oderwollenMänner von ihremGeldnichts abgeben?

Babos: Ich glaube, Männer bedenken dieses Thema nicht so, vor al-
lem nicht in böser Absicht. Sie bedenken die finanziellen Konsequen-

„Damensache“ heißt das Finanzberatungsunternehmen vonMarietta Babos,„Damensache“ heißt das Finanzberatungsunternehmen vonMarietta Babos,

sie berät Frauen inGeldsachen.Weil viel zuwenig darüber geredetwird, findet sie.sie berät Frauen inGeldsachen.Weil viel zuwenig darüber geredetwird, findet sie.
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FRAUUNDGELD

zen nicht, die eine unfaire Aufteilung für die Partnerin mit sich bringen
könnte. Meine Erfahrung ist, dass Männer nach einer Beratung mehr
Bewusstsein dafür haben. Von Haus aus haben das vor allemMänner,
die finanzielle Engpässe selbst erlebt haben, die etwa bei alleinerzie-
henden Müttern aufgewachsen sind. Ich wünsche jedem eine erfüllte
Partnerschaft bis zumLebensende. Aber es ist gut für beide Seiten, an
alle Eventualitäten zu denken, bevor ein Kind zurWelt kommt, umspä-
ter nicht ohneGelddazustehen.Undwirmüssendasansprechen,weil
wir gesellschaftlicheDogmen aufbrechenmüssen.

SN: Jetzt sind auf der einenSeite gerade inÖsterreich
dieRollenklischees sehr tradiert, auf der anderen
Seite gibt es seit 2005dasPensionskonto, auf
dem ichdiePensionsleistungnachsehenkann.
Dasmüsste eigentlich denprivatenVorsorgegedanken
beflügelt haben, hat es aber nichtwirklich?

Babos: Ich persönlich schätze, dass nicht mehr als zehn Prozent der
Frauenauf ihr Pensionskontogeschaut haben.Dort steht ja der aktuel-
le Wert – Hochrechnungen; wasman aber tatsächlich bekommt, ist ja
nicht bekannt. Und beim Pensionssplitting geht leider auch nicht viel
weiter.

SN:WollenSie dasbitte kurz erklären,worumes
dageht?

Babos: Beim Pensionssplitting können bis zu 50 Prozent der Pensi-
onsgutschrift desberufstätigenElternteils nachderGeburt desKindes

•
•
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auf denPartner, der sichderKindererziehungwidmet – typischerweise
ist dasdie Frau –, übertragenwerden. Sie bekommt eine entsprechen-
de Gutschrift auf ihr Pensionskonto, bis das Kind das siebte Lebens-
jahr vollendet hat. Wenn mehrere Kinder geboren wurden, sind Über-
tragungen fürmaximal 14Kalenderjahremöglich.

SN:EinePolitikerin erzählte kürzlich,manhabe
dazueinmal eineBeratungangeboten.Unter den
nur zehn interessiertenMenschenwaren zwei
Männer, die sich in derRolle derGeringverdiener
befandenund ihre finanzielle Situation absichern
wollten.DasThemascheint also an vielenFrauen
vorbeizugehen.

Babos: Kunden von uns waren vor einiger Zeit wegen des Pensions-
splittings bei der Pensionsversicherung, der dortige Sachbearbeiter
hat dem Mann ins Gewissen geredet, er könne die einmal getroffene
Entscheidung dafür nicht zurückziehen. Ein Kind kann man ja auch
nicht zurückziehen! Hier würde ichmirmehr Bewusstsein für die finan-
zielle Situation von Frauen wünschen, momentan bestehen für viele
zwei Abhängigkeiten, die vom Partner und die vom Staat. Es wäre
wichtig, wenn wir hier nicht mit Angst vorgingen, etwamit erhobenem
Zeigefinger vor Altersarmut zu warnen, sondern ein positives Gefühl
hervorholten: Frauen sollen sich an ihr erstes eigenes Gehalt erinnern
und an das schöne, damit verbundene Gefühl, sich etwas leisten zu
können. Das solltenwir zurückgewinnen, eine positiveMotivation zum
Sparen.
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FRAUUNDGELD

SN: In derPraxismachenSie vermutlich andere
Erfahrungen, oder?

Babos: VieleFrauenkommennachderGeburt ihresKindesundsagen
mir,manmüssedieVorsorgezahlungen stoppen, jetzt sei keinGeldda.
Ichantwortedarauf immer:Wieso jetzt?Jetzt brauchenSieesmehrals
zuvor! Irgendjemandmuss sich umdasKind kümmern, aber die finan-
ziellen Konsequenzenmüssen gerecht aufgeteilt werden. Es ist in die-
ser Phase wichtig, den Partner dazuzuholen. Meiner Erfahrung nach
sagt dazu keinMannNein. Viele Frauen fallen hier in dieOpferrolle, viel-
fach, weil sie es daheim vorgelebt bekommen haben. Es ist gerade in
dieser Phase wichtig, nicht auf etwas zu verzichten, was man später
braucht. Frauenmüssen lernen, nicht auf sich zu vergessen.

SN:WirtschaftsministerKocher ließ vor einigen
Monatenmit seinerAussage,Menschen, die freiwillig
weniger arbeiteten, solltenweniger Sozialleistungen
erhalten, dieWogenhochgehen. Viele Teilzeit
arbeitendeFrauen fühlten sich vor denKopf gestoßen.
Was ist IhreMeinung zudiesemThema?

Babos: Ich würde niemandem sagen wollen, wie er oder sie arbeiten
soll. Fürmichwäre Teilzeit keineOption, dafür arbeite ich zu gern.Was
ich mitunter als Problem sehe, ist, dass Frauen, die nach fünf Jahren
Kinderpausemit nurwenigenStunden in ihrenJobzurückkehren,nicht
immer einen Job für ihre intellektuellen Fähigkeiten bekommen. Der ei-
gene Wert sollte stets erhalten bleiben! Statt einen schlechter qualifi-
zierten Job für weniger Geld zu machen, wäre es besser, sich neu zu
orientieren und einen anderen beruflichenWeg zu suchen, denMut zu
haben, sich damit auseinanderzusetzen, welche Jobs zumir undmei-
nen Fähigkeiten passen. Ich treffe immerwieder auf Frauenmit ausge-
zeichneter Ausbildung, die neben den Kindern ein bisschen Geld mit
dem Sticken von Perlenohrringen verdienen. Schön und kreativ, aber
bitte als Hobby! Ich bin oft konfrontiert mit Trennungen, bei denen bei-
de Partner einen Kredit für eine Immobilie aufgenommen haben, wo
aber nur der Mann im Grundbuch steht. Oder dass Frauen für den

•
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Mann Bürgschaften unterzeichnen. Man kann sehr wohl Verträge ge-
meinsam unterschreiben. Aber esmussmit den Eigentumsverhältnis-
sen in Einklang sein!

SN:WaskönnenFrauen vonMännern lernen?
Babos: Sie könnten, wie Männer es tun, stärker ihren Jobmarktwert
einfordern,alsoschauen,was ihreArbeitwert ist, siekönntenvonMän-
nern lernen, wie man Gehälter verhandelt. Wir haben dafür eine Bun-
desförderung erhalten und dazu einige Videos erstellt. Was ist das
Schlimmste, das bei einer zu hohen Gehaltsforderung passieren
kann? Dass man ein Nein zur Antwort bekommt! Fragen kostet nichts
und steigt das Gehalt laufend auch nur minimal, ist der Unterschied
nach 15 Jahren gewaltig.

SN:Manhat denEindruck, Frauenkarrierengelingen
in anderenLändern einfacher als bei uns, in den
USA, in Frankreich, Skandinavien. FindenSie nicht
auch?

Babos: Aus ungarischer Perspektive – daher komme ich – sehe ich ei-
nen der wenigen Vorteile im Sozialismus, dass jeder arbeiten musste
bzw. durfte. Ich war mit einem Jahr in der Krippe, meine Kinder waren
das auch und scheinen glücklich zu sein. Es war jedenfalls nicht ver-
achtet, nach kurzer Zeit wieder zur Arbeit zurückzukehren. Es bräuch-
te inÖsterreichmehrWertschätzung gegenüber Frauen, die sich dazu
entscheiden, beides haben zu wollen. Kinder früh in die Betreuung zu
geben hat sehr wohl auch Vorteile: Definiert man „Future Skills“, so
zeigt sich, dass die Fähigkeiten, in Teams arbeiten und in Netzwerken
denken zu können, die wichtigsten werden. Klar muss es dazu genü-
gendBetreuungsplätze geben.

SN:Wir sprechen ja vonder „Teilzeitfalle“, die neben
finanziellenEinbußenaucheine andereDimension
hat:wennSie –wie schonerwähnt – Teilzeit in
einemJobarbeiten, der unter IhrenQualifikationen
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FRAUUNDGELD

liegt, aber noch, sagenwir, 30 Jahrebis zurPension
arbeitenmüssen.WelcheRahmenbedingungen
würdenSie sichwünschen, damit dasMindset
ein andereswird undFrauen sichbewussterwie
freudvollermit ihrenBerufskarrieren auseinandersetzen?

Babos: Zunächstwürde ichmir eineGesellschaftwünschen, indernur
vier Tagegearbeitetwird –das habenwir bei Damensacheaucheinge-
führt –, sodass sich imPrivatleben vieles anders und vor allem gerech-
ter einteilen lässt. Vollzeit bedeutet für mich, dass man sein Pensum
auch in vier Tagen bewältigen kann. Vor allem Frauen würde ich raten,
sich zu überlegen, was sie mit ihren Fähigkeiten noch tun könnten. In
meinemBuchhabe ichdazueinBeispiel: EineFrau,dieSprachwissen-
schaften studiert hat, jobbte mal hier, mal da, stets unter ihren Qualifi-
kationen. Bei einem Unternehmen musste sie ein IT-Projekt betreuen
und kam drauf, dass Programmieren ja auch eine Art Sprache ist und
ihre Fähigkeiten, Strukturen zu erkennen und in Muster zu gießen, ihr
dabei entgegenkamen.Sieabsolvierteein IT-Studiumundverdientnun
gutesGeld.

SN: SolltenFrauenoffensiver über ihreBerufe
undWünsche reden?

Babos: Das rate ich auf jeden Fall! Man kann sich Hilfe von Freunden
holen und diese um ihre Meinung bitten: Was, glaubt ihr, kann ich gut,
wie seht ihr mich undmeine Stärken? Das ist eine schöne Übung, ge-
rade für Frauen, um ein neues Bild von sich zu bekommen. Bildungs-
karenzen können auch gut genutzt werden, um in sich und die eigene
Bildung zu investieren.

SN:Was ist zuletzt nun IhrRat für die optimale
Investitionsform?

Babos: Zunächst solltemandie drei- bis sechsfacheHöhedermonat-
lichen Kosten auf der Seite haben. Mit jedem Euro, den man für die
Pensionsvorsorge zur Seite legt, mindert man die Lücke, die zwangs-
läufig auf unszukommt:DiemeistenFrauenerhalten inderPensionnur
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noch 52 Prozent ihres letzten Nettoeinkommens. Für den richtigen
Sparplan gilt es, Ziele zu definieren: Will man eineWohnung kaufen, in
eineAusbildung investieren?Waswill ich,waskostet es?Es istwichtig,
Meilensteine zu definieren. Dann braucht es ein Gerüst, wie ich zu
diesem Geld komme. Jede Veranlagungsform hat ihre Existenz-
berechtigung, weniger vielleicht der Bausparvertrag. Meine Emp-
fehlung ist, einen Teil des Portfolios auf der Bank, einen Teil in Bargeld
zu Hause zu haben und einen Teil in physisches Gold zu investieren,
das ist steuerfrei und wird nicht weniger wert. Ideal wäre eine eigene
Immobilie, gerade für die Pension. Hier rate ich, schon früh eine kleine
Wohnung zu kaufen, weil damit gleich Vermögen aufgebaut wird und
die Mietzahlung wegfällt, was einem in der Pension zugutekommt.
Frauen sollten vor allem eines vermeiden: auf den Prinzen zu warten,
derGeld hat.

FRAUENMÜSSENANDERSSPAREN
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> Umein Sparziel vor Augen zu haben, sollten Frauen sich
über ihre Pensionslücken informieren. 20Prozent des
Nettoeinkommens sollten in die Pensionsvorsorge fließen,
begonnenwerden sollte damit so frühwie nurmöglich.

> Das Vermögen sollte dabei auf unterschiedliche Formen
aufgeteiltwerden,die auchzeitlichunterschiedlich zurVer-
fügung stehen:mit einemMix ausBargeld, Gold, wenn
möglich Immobilien undWertpapieren.

> Achtung bei denSteuersätzen: 27,5 Prozent beträgt die
Kapitalertragsteuer bei der Veranlagung in einer Bank,
3ProzentSteuer fallenbei fondsgebundenerLebensversi-
cherung an. DasGeld ist dort aber langfristig gebunden.

Buchtipp: „Geld ist Damensache –DerWeg zur finanziellen
Unabhängigkeit von Frauen“ vonMarietta Babos.

Viele Frauenwollen nach derGeburt ihres

Kindes die Vorsorgezahlungen stoppen. Ich

antworte darauf in der Regel:Warum jetzt?

Jetzt brauchenSie esmehr als zuvor!

MariettaBabos
Finanzdienstleisterin „Damensache“

BI
LD

:S
N/

TO
M
ER

TU
-
ST

O
CK

.A
DO

BE
.C
O
M

BI
LD

:S
N/

GR
IL
L



76 DIEBESTEN KARRIERE
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

FRAUUNDGELD

BI
LD

:S
N/

AD
AM

GR
EG

O
R

-
ST

O
CK

.A
DO

BE
.C
O
M

Sobald sich lautere Themenwie Krieg oder

Inflation in den Jahreskalender schieben,muss

die Frauenpolitik in die hintere Reihe. Sowar

es auch imVorjahr, wie eine Studie zeigt.

Wann passiert mal
endlich was?
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Oberbank ist Top-Arbeitgeberin
Mit einerWeiterempfehlungsrate von 94 Prozent vergeben die Mitarbeiterinnen undMitarbeiter

der Regionalbank Bestnoten.

ANZEIGE

Seit über 150 Jahren punktet die Oberbank
mit der Nähe zu ihren Kundinnen und Kun-
den. Die Nähe zu den Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern wurde ihr jetzt einmal mehr
bestätigt. Im internationalen Vergleich, im

DACH-Raum (Deutschland, Österreich,
Schweiz), positionierte sich die Oberbank
kürzlich beim Best Workplace Award auf
Platz 1 unter den Banken. Vergeben wurde
dieser durch die unabhängige Plattform zur

Arbeitgeberbewertungkununuundden IBA
(IndustrieverbandBüro undArbeitswelt).
Neben den ausgezeichneten Arbeitsbedin-
gungen überzeugen auch die Sozialleistun-
gen, bei denen die Bank in Österreich Vor-
reiter ist. Unter anderem beteiligt sie ihre
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter direkt am
Erfolg.
Die Einstiegsmöglichkeiten bei der Ober-
bank sind vielfältig. Ob Absolventin/Absol-
vent,Berufserfahrene, Führungskräfteoder
Praktikantin/Praktikant – motivierte Köpfe
haben gute Chancen, ihren persönlichen
Weg auf der Erfolgsleiter zu starten.

Jetzt bewerben!
WWW.OBERBANK.AT/KARRIERE

F rauenpolitische Themen waren im Vorjahr weitgehend aus dem
öffentlichen und politischen Diskurs verschwunden. Und das,
obwohl Frauen von manchen der aktuell brennenden Themen

stark betroffen sind. Die Inflation beispielsweise trifft vor allem jene, die
amwenigsten imBörserl haben, und das sind oft die Frauen.Worüber
medial und öffentlich gesprochen wurde, waren die Femizide – in
Österreichalso jedezweiteWoche.OderAbtreibungen,die indenUSA
ein großes Thema waren. Das sind Auszüge aus der Studie „Frauen –
Politik – Medien“ von Mediaaffairs, die sich seit zehn Jahren mit der
Sichtbarkeit von Frauen beschäftigt.
Und da besteht nach wie vor ein Ungleichverhältnis zu Männern.
Egal ob Politik, Wirtschaft oder Journalismus: Frauen sind deutlich
unterrepräsentiert. Wertet man die Bilder aus, die in der Öffentlichkeit
landenunddenDiskursauchmitbestimmen,bildetendieseetwa inder
IT nur 4 Prozent Frauen und 96 ProzentMänner ab. Anders sieht es im
Gesundheitsbereich, im Bildungs- und Sozialbereich aus, wo Frauen
sehrwohl zusehensindund für ihreLeistungenauchApplauserhalten,
sowie in Kategorien, diemit Schönheit, Mode, Szene und Elternschaft
zu tunhaben.OderwennFrauenals „optischerAufputz“Medienseiten
zieren, beschreibt StudienautorinMaria Pernegger.

Großer Nachholbedarf: Finanzen
Auch was die Finanzlage vieler Frauen betrifft, herrscht ein großes
Ungleichgewicht, dennderenVermögens-, Einkommens- undFinanz-
situation wird zu wenig oder einseitig abgebildet. Obwohl vieles im Ar-
gen liegt, Stichwort Pensionslücke oder Altersarmut, handelt es sich
im öffentlichen Diskurs eher um ein „Nischenprogramm“. Wenn darü-
ber gesprochen oder debattiert wird, dann ist der Anlass Frauentag
oderEqualPayDay, ergänzt dieStudienautorinPernegger.Über „Dau-
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erbrennerthemen“ wie Lohngerechtigkeit, Gehaltstransparenz oder
Fragen der Vereinbarkeit oder Care-Arbeit wird nur geredet, wenn es
sozusagen einen aktuellen Anlass gibt – um gleich im Anschluss wie-
der in der „Unerledigt“-Schublade zu landen.
Dabei könnte über das Thema finanzielle Vorsorge von Frauen nicht
genug geredet werden: Frauen erhalten im Schnitt um knapp 40 Pro-
zent weniger Pension als Männer. Müssen davon noch Miete und Le-
benskosten bezahlt werden, kann es in den verbleibenden Jahrzehn-
ten finanziell engwerden. Auchwenn es für Renten unterhalb einer be-
stimmten Einkommensmindestgrenze Ausgleichszahlungen gibt –
vorausgesetzt, derHauptwohnsitz undLebensmittelpunkt ist inÖster-
reich –, werden diese von manchen Frauen aus Scham oftmals gar
nicht beantragt. Frauenberatungsstellen können ein Lied singen über
einsame ältere Frauen, die sich lieber aus der Gesellschaft zurück-
ziehen, als dieser zur Last fallen zuwollen oder sich Zuwendungen von
denKindern geben zu lassen.

Finanzwissen gehört in der Schule vermittelt
Dass de facto die Einkommenssituation für Frauen schlechter als die
für Männer ist, ist seit Jahren bekannt. Niedrigere Einkommen,
schlechter bezahlte „frauentypische“ Branchen, Lücken ohne Er-
werbsarbeit und lange Phasen der unbezahltenCare-Arbeit beispiels-
weise wirken sich auf die Vermögens- und Einkommenssituation teils
fatal aus. Gleichzeitig setzen sich viel zu wenige Frauenmit ihrer finan-
ziellen Lage auseinander. Weitgehend unbeachtet bleibt auch, wie
nachhaltig sicheinzelnesolcherEinschnitte auswirken, ist inderStudie
zu lesen.
Die Basis für Finanzwissen wurde in der Vergangenheit und wird auch
heute in den Schulen kaumgelegt und hängt demnach sehr stark vom
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FRAUUNDGELD

individuellen Interesse, dem sozialen Umfeld und der persönlichen
Auseinandersetzungmit der Thematik ab.Massenmedien spielen hier
im Bereich der Bewusstseinsbildung und als Informationsquelle eine
wichtigeRolle.

„MeinMann kennt sich da besser aus“
Umfragen zeigen zudem, dass die Hemmung in der Auseinander-
setzung mit dem Thema Geld vor allem bei älteren Frauen oft auf sehr
stereotypenRollenbildernund tradiertenVorstellungenberuht.Sosind
Vorurteile wie „Männer kennen sich hier besser aus“, „Die Thematik ist
zu kompliziert“, „Fehlende Vorstellung, wie auch mit kleinerem Ein-
kommen vorgesorgt werden kann“ oder Haltungen wie „Mein Mann
kümmert sich umsGeld“ immer noch tief in derGesellschaft verankert.
Solche tradierten Geschlechterbilder und Rollenstereotype werden
auchmedial geprägt.DeshalbspieleauchdasWie inderBerichterstat-
tung eine entscheidende Rolle, konstatiert die Studienautorin. Zwar
gebe es seit zwei Jahren mehr sichtbare Frauen, doch die anhaltende
Wirkung solcher Stereotype ist weiterhin deutlich nachweisbar.
Was sich in der Mediaaffairs-Untersuchung gezeigt hat: Es besteht
offenbar ein Mangel auf der Angebotsseite. Viele Frauen wünschen
sich ein stärker auf sie zugeschnittenes und speziell adressiertes An-
gebot in Finanzfragen. Denn hier lautet die Regel: Der richtige Spar-
und Investplan sieht bei jeder Frau anders aus. Die Studiemoniert hier
fehlende Vorbilder und sichtbare Expertinnen, die die immer noch
stark tabuisierten ThemenGeld, Vorsorge undAnlageoffensiv anspre-
chenundniederschwellig erklärenmüssten.Drei Viertel derBeiträge in
den Medien kämen, so die Untersuchung, über „hohe“ Theorie und
gesellschaftspolitischeBeobachtungen nicht hinaus.
Was viele Frauen aber bräuchten, ist eine klare Übersicht über ihre
Situation undentsprechendeEmpfehlungen. In derPraxis zeigt nur ein
Viertel derBerichterstattung imKontext „FrauenundGeld“aktuell kon-
krete Lösungen, proaktive Wege, Beratungsangebote und Tipps, wie
Frauen aus der Finanzmisere entkommen können.

SocialMedia könnten hilfreich sein
Zum Glück, so könnte man sagen, haben einige Influencerinnen und
Finanzexpertinnen das Thema für sich entdeckt und präsentieren
Empfehlungen und Lösungen beispielsweise auf Social Media. In
Deutschland ist hier „MadameMoneypenny“ Vorreiterin. Sie hilft Frau-
en, langfristig Vermögen aufzubauen.
Generell aber halte sich trotz solcher Entwicklungen in den Medien
noch immer ein stark männlich geprägtes Bild, konstatiert Studien-
autorin Maria Pernegger. Die Experten, die in den Medien und im
öffentlichen Diskurs aufscheinen, sind zu 84 Prozent Männer und zu
16 Prozent Frauen. Wie sollen Frauen auf den Geschmack kommen,
sich mit finanziellen Belangen zu beschäftigen, solange suggeriert
wird, dassGeldMännersache sei?
Kurze Auftritte haben Finanzexpertinnenwährend desWeltfrauentags
und des Equal Pay Day: Laut Mediaaffairs-Bericht kommen während
dieses Zeitfensters fast ausschließlich Finanzexpertinnen vor (zu 96 (!)
Prozent). „Das ist eine bemerkenswerte Verzerrung“, sagt Maria
Pernegger. Offensichtlich gibt es sie, die weiblichen Experten, aber in
den Medien braucht es häufig erst das „Mascherl Frau“, damit auch
Expertinnen verstärkt mitgedacht und öffentlich vor den Vorhang ge-
holt werden.
Die Studienautorin fasst abschließend zusammen: „Solange Frauen
nicht über gleich viel Geld verfügen, sie keinen annähernd gleich gro-
ßen Anteil am Vermögen besitzen und ihre Arbeit nicht gleich entlohnt
wird, bleibt die Realisierung der Gleichberechtigung der Geschlechter
utopisch.“BI
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Hello Bello bei Wüstenrot

„Weil wir auf die individuellen Wünsche und
Erwartungen unserer 1400 Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter bestmöglich eingehen.
Neben Homeoffice und einer hohen Flexibi-
lität in Bezug auf Arbeitsort und Arbeitszeit,
vielseitigen Karriere- und Entwicklungs-
möglichkeiten, der Vereinbarkeit von Beruf
und Familie besteht oft auch der Wunsch,

Große und kleine Hunde, die sich imTeamwohlfühlen, sind beiWüstenrot in allen Büros willkommen.

Warum das so ist, fragen wirWüstenrot Generaldirektorin Dr. Susanne Riess-Hahn.

ANZEIGE

den geliebten Vierbeiner ins Office mitzu-
bringen. Das ermöglichen wir schon lange
und haben damit nur die allerbesten Erfah-
rungen gemacht“, sagt Generaldirektorin
Dr. SusanneRiess-Hahn.

Wüstenrot setzt aufNewWork
Unser New-Work-Konzept und eine Viel-
zahl von Soft Facts – wie zum Beispiel das
Klimaticket für alleMitarbeiterinnenundMit-
arbeiter oder unser Angebot imBereich der
Gesundheitsförderung mit den jährlichen
Gesundheitstagen – sind die Grundlage für
ein hohes Maß an Mitarbeiterzufriedenheit.
So gelingen spannende Projekte und He-
rausforderungen, wie die Gründung der di-
gitalen Wüstenrot Bank und die Positionie-
rung als Österreichs einziger lebenslanger
Finanzbegleiter mit Bank, Bausparkasse
undVersicherung unter einemDach.

Überzeugen Sie sich selbst und bewerben
Sie sich bei Wüstenrot unter 057070 100-
459 oder aufWUESTENROT.AT/KARRIERE

Wüstenrot Gruppe
Alpenstraße 70
5020 Salzburg

Jetzt bewerben:
WUESTENROT.AT/KARRIERE

Information &
Kontakt

Die Teuerung und die in Summe unsicher gewordene Lage sorgen
dafür, dass finanzielle Vorsorge in den Mittelpunkt rückt. Frauen
hinken bei diesem Thema oft hinterher. Der Grund dafür liegt im
Umstand, dass Frauen in der Regel weniger verdienen, weniger
Pension erhalten und demnach über weniger Vermögen verfügen.
Fehlendes Selbstbewusstsein und fehlendesWissen halten sie oft
davon ab, aktiv zu werden. Wir motivieren beispielsweise unsere
Kolleginnen mit individuellen Wiedereinstiegsmodellen, flexiblen
Arbeitszeitmodellen und einer Krabbelstube im Haus zur früh-
zeitigen Rückkehr in den Job. Ein wirtschaftlich selbstbestimmtes
Leben schafft Unabhängigkeit und ist ein aktiver Risikoschutz vor
Altersarmut.
DochauchdieGesellschaftmuss sich ändern.Kinderbetreuung ist
kein reines Frauenthema, sondern ein Familienthema. Vor allem
wennFrauenKinderbekommen,werdendieseKinderbetreuungs-
zeiten kaum für die Pension angerechnet. Hier lässt sich gegen-

PetraFuchs,Oberbank

Frauen hinken beimThemaVorsorge hinterher

steuern. Für Eltern besteht die Mög-
lichkeit, zum pensionsrechtlichen
Ausgleich für die überwiegende Kin-
dererziehung ein Pensionssplitting
zu vereinbaren. Jener Elternteil, wel-
cherdasKindnichtüberwiegendbetreut, kannbismaximal50Pro-
zent seiner jährlichenTeilgutschrift amPensionskontoauf dasPen-
sionskonto des anderen Elternteils übertragen lassen. Noch viel zu
wenige Frauenmachen von dieser ChanceGebrauch!
Erfreulicherweise erkennen wir in letzter Zeit einen Wandel. Immer
mehr unserer Kundinnen setzen sich mit ihren persönlichen Vor-
sorgemöglichkeiten auseinander unddas ist auchgut so.Wir raten
Frauen, sich mit den eigenen Finanzen zu beschäftigen und mehr
Selbstbewusstsein im Umgang mit Geld zu entwickeln. Denn: Fi-
nanzielle Eigenständigkeitmacht Frauen stark undunabhängig. Je
frühermit der Vorsorge begonnenwird, desto besser.

Finanzielle Vorsorge speziell für Frauen
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FRAUUNDGELD

Teilzeitarbeit führt dazu, dass der Vorsorgebedarf vor allem für
Frauen sehr hoch ist – in einer Gesellschaft, in der Chancengleich-
heit und gleiche Bezahlung noch nicht vollständig erreicht sind.
Deshalb ist es sehr wichtig, sich rechtzeitig mit dem Thema Alters-
vorsorge zu beschäftigen. Wichtig ist vor allem, den ersten Schritt
zu tun. Bei der UniCredit Bank Austria errechnen wir die voraus-
sichtliche Größe der Lücke zwischen dem letzten Einkommen und
der Pension und finden gemeinsamdie passende Lösung, umdie-
se zu verringern oder zu schließen. Wir haben mit unserem Ver-
sicherungspartner ERGO verschiedene Vorsorgemöglichkeiten
erarbeitet,mit denenFrauen ihr Einkommen inderPension verbes-
sern können.Auch kleineBeträge können später bereits großeUn-
terschiedemachen–mit der richtigenPlanungundAltersvorsorge.
Darüber hinaus bietenwir ein breites Anlageuniversuman: So kön-
nen Frauenmit unseren Investmentfonds aus der Ethik-Fonds-Fa-

DanielaBarco,UniCredit

Es ist wichtig, rasch den ersten Schritt zu tun

milie vorsorgen und gleichzeitig zu
einemklimafreundlichenWandel bei-
tragen – und damit gleich zwei Zu-
kunftsthemen verbinden. Alle ge-
nannten Investmentfonds sind mit
demÖsterreichischen Umweltzeichen zertifiziert und auch mit un-
seremWertpapierSparenverfügbar.Dabei suchensichdieKundin-
nen einen Investmentfonds aus, der zu ihnen passt, und sparen
dann, ganz ohne Ersteinzahlung, ab 30 Euro proMonat an. Das ist
auch in Form einer Versicherungslösungmöglich.Wer klassisches
Sparen und chancenreiche Fondsveranlagung verbindenmöchte,
dem bieten wir unser attraktives AnlagePaket an: Dabei wird die
eine Hälfte der Anlagesumme auf einem fix verzinsten Sparkonto
mit 2 Prozent p. a. bei 6 Monaten Bindung veranlagt, während die
andereHälfte längerfristig in einen Fonds investiert wird.

•DiedurchschnittlichePensionvonFrauen liegt 37,8Prozent unter
jener der Männer. Wie das? Es gibt eine lebenslange Durchrech-
nung des Erwerbseinkommens. Weil Männer meist eine Erwerbs-
laufbahn ohne Unterbrechungen haben, führt das zu recht stattli-
chenMännerpensionen.Bei kinderlosenFrauenschaut esauchoft
gut aus. „Den Scherben auf“ haben jene Frauen, die Kinder haben,
in Karenz gehen, zuHause sich der Kindererziehung gewidmet ha-
ben und danach längere Zeit Teilzeit arbeiten. Das ist für spätere
Pensionsansprüche imwahrsten Sinne desWortesGift.
• 26 Jahre in der Pension – was für erfreuliche Aussichten! Laut
Statistik werden Frauen 86 Jahre alt und sind 26 Jahre in Pension.
Unddasbei durchschnittlich37,8ProzentwenigerPension!Dabe-
nötigt es einiges anReserven. EinSparbuchmit 10.000Eurobringt
also 35 Euro proMonat. Rechtzeitig alsoGeld zur Seite legen!
•EinEhemannersetzt keineprivatePensionsvorsorge!Frauensoll-
ten sich nicht ausschließlich auf ihre Ehemänner verlassen, erfah-
rungsgemäß kommt der eine oder andere im Laufe der Jahre ab-
handen.Vier vonzehnEhenwerden inÖsterreichgeschieden.Eine
Ehe ersetzt nicht die Notwendigkeit einer eigenen Pensionsvorsor-
ge, finanzielle Unabhängigkeit ist hier das Lösungswort.
•Eheoder Lebensgemeinschaft –dasmacht amEndedesLebens

ClaudiaVouk,Raiffeisenverband

hat für Frauen 7Botschaften, die sie beherzigen sollten
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einen Unterschied. Personen in Le-
bensgemeinschaften haben keinen
Anspruch auf Witwen- oder Witwer-
pension. Wenn man sich als Frau für
eine solche Form des Zusammen-
lebens entscheidet, heißt das, dass eine private Vorsorge für die
Pension einen noch größeren Stellenwert erhält.
• EinMal pro Jahr das Pensionskonto checken!
• Vollzeit ist besser als Teilzeit, Teilzeit ist besser als geringfügige
Beschäftigung oder Schwarzarbeit. Das Pensionskonto wächst
mit der entsprechenden Erwerbstätigkeit an. Jedes Jahrmit einem
guten Einkommen bringt in Hinblick auf die Pension Fortschritte.
Von daher ist Vollzeit besser als Teilzeit. Achtung, Falle: Geringfügi-
ge Beschäftigung oder Schwarzarbeit bringen KEINEGutschriften
am Pensionskonto. Diese Formen eines Zuverdiensts sind in Hin-
blick auf die Pensionwertlos.
•BeiKinderndenPartner insBoot holen!Diewenigstenkennendie
Möglichkeit desPensionssplittings, dasbei der PVA zubeantragen
ist. Es braucht nur die Unterschriften der Elternteile und Pensions-
ansprüche können nach gewissen Regeln verschoben werden –
unwiderruflich, was dannwichtig ist, wenn der Partner geht.
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FRAUUNDGELD

War das Thema Finanzen früher oft „Männersache“, so beschäfti-
gen sich zunehmend mehr Frauen mit ihrer Altersvorsorge und
übernehmen die Verantwortung für ihre Finanzen. Regelmäßiges
Ansparen sollte für jede Frau selbstverständlich sein – ob mit oder
ohne Kinderwunsch. Jede Frau sollte über ein eigenes Konto ver-
fügen und sichGedankenmachen,wohin ihr Einkommen fließt. Ab
Beginn der Berufstätigkeit sollte regelmäßig angespart werden.
Empfehlenswert sind in etwa zehnProzent desmonatlichenNetto-
gehalts, aber auch kleinere Beträge sind sinnvoll. Vorsorge und
Sparenwerden somit zurGewohnheit.
In einer Beziehung ist es wichtig, offen über das Thema Geld zu
sprechen und zu klären: Wer verdient wie viel? Wer kann in wel-
chem Umfang zum Einkommen und den Ausgaben der Bezie-
hung/Familie beitragen? Wie kann jede Person für sich selbst an-
sparen?Auchberücksichtigtwerden solltenmöglicheHürden,wie
eine Trennung oder das Ableben einer Person, weil dadurch alle
Kosten allein bestrittenwerdenmüssen.
Im Falle einer Familiengründung sollte die Anspartätigkeit der Frau
während der Karenz und einer etwaigen Teilzeitbeschäftigung un-
bedingt weitergehen, um Verluste in der Pensionsvorsorge zu ver-
meiden. Sollte eine Frau in der Karenz nicht in der Lage sein, ihre

Eva-MariaWeidl, BankhausSpängler

In einer Beziehung ist eswichtig, offen über das ThemaGeld zu reden

Vorsorge fortzuführen, sollte ihr Part-
ner solidarisch einspringen und den
Ansparplan – so die finanziellen Rah-
menbedingungen gegeben sind –
weiterzahlen.
Eine gute Möglichkeit stellt auch das Pensionssplitting dar: Jener
Elternteil, der (mehr) arbeitet, gibt Teile seiner Gutschrift am Pen-
sionskonto an den Elternteil, der sich um die Kinder kümmert. Der
durch die Kindererziehung entstehende finanzielle Verlust kann
dadurch zumindest teilweise reduziert werden.
Wie allgemein gilt insbesondere auch für Frauen: Je frühermit dem
Ansparen begonnen wird, desto länger ist der Anlagehorizont
(meistens um die 25 bis 30 Jahre) und desto besser profitiert man
von positiven Effekten, wie dem Zinseszinseffekt, und kann die
Inflation abfedern. Je länger der Anlagehorizont, desto größer soll-
te der Aktienanteil der Wertpapieranlage sein. Es empfiehlt sich, in
breit gestreuten Aktienfonds bzw. ETFs anzusparen. Auch Online-
angebote von Banken mit gemanagten ETF-Portfolios kommen
infrage. Wichtig ist dabei, auf die Kosten zu achten, denn zu viele
Transaktionen und zu hohe Produktkosten schmälern auf lange
Sicht nicht unerheblich die Ergebnisse der Investitionen.

Karriere-Turbo mit Traineeprogramm

DieBankhat ein Traineeprogramm für junge
Akademiker entwickelt, das eine erstklassi-
ge Ausbildung, die Begleitung durch erfah-

Mit ihremTraineeprogramm für Firmenkundenberaterinnen und Firmenkundenberater bietet die

Volksbank Salzburg aufstrebendenTalenten den direktenWeg zur erfolgreichen Karriere.

ANZEIGE

Für alle Fragen zum Traineeprogramm für
Firmenkundenberaterinnen und -berater
steht unser HR-Team zur Verfügung.
BEWERBUNG@VOLKSBANKSALZBURG.AT
Telefon: +43 662 / 8696 2351

Weitere Informationen und
Bewerbung hier:

Kontakt

rene Mentorinnen und Mentoren und die
Arbeit an spannenden Projekten vereint. Es
dauert rund 28 Monate, in den ersten zehn
davon lernen die Trainees das Bankge-
schäft vonGrund auf kennen, in den nächs-
ten 18 Monaten folgt die Spezialisierung im
Firmenkundengeschäft. Durch Jobrotation
werden Theorie und Praxis verknüpft. Die
Trainees lernen die wesentlichen Abteilun-
gen der Volksbank Salzburg kennen und
bauen sich so ein gutes Netzwerk auf. Ne-
ben Fachwissen werden auch Kompeten-
zen in Bereichen wie Kundenberatung und
Risikobewertung gestärkt.

Attraktives Traineeprogramm
Firmenkundenberater Alexander Wilhelm
ist überzeugt: „Uns zeichnet ein großartiger
Teamgeist aus und die Unterstützung, die
man quer durch alle Abteilungen erfährt, ist

bemerkenswert.“ Die Faszination an seiner
Arbeit bringt er so auf den Punkt: „Jeder
Kunde, jeder Fall ist individuell, Lösungs-
wege sehennie gleich aus, dasmacht es so
spannend.“

„Neugier, Motivation und Interesse an fi-
nanzwirtschaftlichen Themen soll ein Trai-
neemitbringen“, weiß Alexander Wilhelm.

BILD: SN/VOLKSBANK/MICHAEL SCHARTNER PHOTOGRAPHY
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FRAUUNDGELD

Grundsätzlich gilt gleichsam für
Frauen und Männer: Eine zu-
sätzliche private Pensionsvor-
sorge ist unverzichtbar, um den
anvisierten Lebensstandard in
der Pension zu erreichen. Frauen, die sich für die Kinder-
erziehung aus dem Berufsleben zurückziehen und danach
vielleicht nur mehr Teilzeitarbeitsverhältnisse eingehen, ist ein
Spar- und Vorsorgeplan besonders dringend anzuraten. Das
ist auchein Thema, das inderPartnerschaft zubesprechen ist.
Pensionssplitting kann einen kleinen Beitrag leisten, ist aber
genau zu durchleuchten, denn es kann sich auch nachteilig
auswirken.
Die wichtigste Maßnahme ist, so frühzeitig wie möglich mit
regelmäßigemAnsparen zu beginnen! Das kann in Form eines
flexiblen Fondssparplans oder, um auch steuerliche Aspekte
zu berücksichtigen, mit einem Versicherungsprodukt um-
gesetzt werden. Entscheidend ist aber, es tatsächlich zu tun –
auch kleine Beträge zahlen sich aufgrund des Zinseszins-
effekts langfristigaus.Wir ermutigenFrauen jedenfalls, sichmit
dem Thema zu beschäftigen und sich gut beraten zu lassen.
Jede Lebenssituation ist anders, kompetente Beratung be-
rücksichtigt die individuellen Rahmenbedingungen.

ManuelaGorbach

VolksbankSalzburg

Der erstewichtigeSchritt ist es, sichmit demThemaFinanzen aus-
einanderzusetzen und sich bewusst zu werden, wie sich die
Familienplanung auf die eigene und auch die familiäre finanzielle
Gesundheit auswirken kann. Dazu zählen auch Fragen über die
Auswirkungen von Karenz- oder Teilzeitarbeit auf die Pensionslü-
cke. Aufbauend auf diesem Bewusstsein gilt es, die eigene indivi-
duelleVorsorgezuplanen,diebei jederFrauandersgelagert ist.Die
Vorsorgeplanung für eine Berufsanfängerin sieht dabei anders aus
als für eine Frau, die gerade mitten in der Familienplanung steckt.
Mit individueller Beratung unterstützen wir Frauen, die bestmögli-
che Lösung für ihre finanzielle Vorsorge zu findenund für die jeweili-
ge Frau passendeSpar- und Investitionsformen auszuschöpfen.
So etwas wie einen „klassischen Sparplan“ gibt es nicht. Vielmehr
setzen wir darauf, die Kundin oder auch den Kunden individuell zu
ihrer oder seiner Lebenssituation zu beraten und dementspre-
chend einen Vorsorgeplan aufzusetzen. Es gibt nämlich viele ver-

MarkusSattel, SalzburgerSparkasse

Die richtige Vorsorge sieht für jede Frau anders aus

schiedene Faktoren, die den indivi-
duellen Sparplan beeinflussen, wie
etwa die eigene Risikobereitschaft,
die Familienplanung oder auch der
angestrebte Lebensstil, den man
gerne in der Pension aufrechterhaltenmöchte.
Zusätzlich zu einer individuellen Beratung sehen wir uns als Bank
auch in der Verantwortung, Frauenmit Finanzbildung zu unterstüt-
zen, weshalb wir gemeinsam mit Erste Bank und Sparkassen die
Initiative „she invests“ ins Leben gerufen haben.Mit dieser Initiative
möchten wir eine verlässliche Informationsquelle, frei zugänglich
für alle Frauen, zur Verfügung stellen und einen Beitrag zur Finanz-
bildung leisten. Für Frauen relevante Themen – wie beispielsweise
finanzielle Unabhängigkeit, Pensionslücke oder Geld in der Part-
nerschaft –werden von verschiedenen Finanzexpertinnen bespro-
chen und sind auf unserer Homepage kostenlos abrufbar.

Knapp 40 Prozent weniger Pen-
sion erhält eine Frau in Öster-
reich, deshalb ist es entschei-
dend, rechtzeitig vorzusorgen.
Interessant dafür sind Fondsplä-
ne, die schon ab50Euro imMonatmöglich sind, die finanzielle
Einstiegshürde ist also gering. Wichtig ist bei der Vielzahl an
Fonds eine Beratung über Ertragsaussichten, Investitions-
schwerpunkte oder Risikotoleranz. Auch der Versicherungs-
bereich kann eine starke Säule im Finanz- und Vorsorgeplan
einer Frau darstellen, wenn es darumgeht, die Pensionslücke,
also die Differenz zwischen aktivem Einkommen und der spä-
teren Pension, auszugleichen. Diese Vorsorge ist für Frauen
mit Kindern umso wichtiger, da es durch die Kinderbetreuung
kleinere oder größere Brüche in ihrem Erwerbseinkommen
geben wird. Bereits bei der Planung des Familienzuwachses
sollte mit demPartner besprochenwerden, wie diesbezüglich
vorgesorgt werden kann. Private Pensionsvorsorgen können
etwa fürFrauenabgeschlossenundvonMännern in jenenJah-
ren, in denen die Frau nicht oder Teilzeit arbeitet, bezahlt wer-
den. Das ließe sich auch durch einen Ehevertrag vereinbaren
und absichern.Wichtig ist, die private Pensionsvorsorge auch
bei finanziellen Engpässen nicht prämienfrei zu stellen oder
aufzulösen, denndie Auszahlungen aus dieser privatenPensi-
onsvorsorge helfen, den gewohnten Lebensstandard im Alter
aufrechtzuerhalten. Das Pensionssplitting bietet zudem die
Möglichkeit, den finanziellen Nachteil, den Frauen durch Teil-
zeitarbeit erleiden, etwas kompensieren zu können.

HeinrichSchaller

RLBOÖ/HypobankSbg.
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Raiffeisenverband Salzburg:
Ein moderner Arbeitgeber

Zahlreiche Benefits, moderne Büroräum-
lichkeiten und ein spannendes Aufgaben-
gebiet in einem Team, in dem sehr viel Wert
auf Wertschätzung und persönliche Ent-
wicklung gelegtwird, sind guteGründe.

Unsere kompetenten und engagierten Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter arbeiten ge-
meinsam und eigenverantwortlich am Er-
folg unseres Hauses mit. Hohe Flexibilität
und moderne Arbeitskonzepte, verbunden
mit einer agilen und leistungsorientierten
Herangehensweise, sind dabei wichtige
Bausteine. Hochwertige und umfangreiche
Aus- und Weiterbildungsmöglichkeiten un-
terstützen ihre berufliche und persönliche
Entwicklung imUnternehmen.

Wir macht’s möglich –Als die führende Bankengruppe in Salzburg bietet Raiffeisen Salzburg

spannende Herausforderungen und ein umfangreiches Umfeld in den Sparten Bank und Lagerhaus.

Finden Sie heraus, was uns zu einem der beliebtestenArbeitgeber in Salzburgmacht.

ANZEIGE

Raiffeisenverband Salzburg
+43 662 / 8886-10401
PERSONAL@RVS.AT
WWW.MEINE-RAIFFEISEN-KARRIERE.AT

Kontakt

Bank
Wir gehen mit der Zeit – beispielsweise mit
Apps und virtuellen Kompetenzcentern.
Gleichzeitig bleiben wir unseren Werten
treu. Sicherheit, Regionalität, Vielfältigkeit
und ein wertschätzender und vertrauens-
voller Umgang mit unseren Kundinnen und
Kunden sowiemit unserenMitarbeiterinnen
und Mitarbeitern sind für uns selbstver-
ständlich.

Lagerhaus
VomVertrieb bis zur Verwaltung: In unseren
Lagerhäusern, Werkstätten und im Zentral-
lager ist Vielfalt nicht nur ein Schlagwort,
sondern eine Qualität, die in allen Belangen
umgesetzt undgelebtwird.Dasgilt auch für

Ihre Karriere – eine große Bandbreite an
verschiedenen Fachbereichen ebnet Ihnen
viele unterschiedliche beruflicheWege.

Die kompetenten und engagiertenMitarbeiterinnen undMitarbeiter von Raiffeisen arbeiten gemeinsam und eigenverantwortlich am
Erfolg des Unternehmens. BILD: SN/RAIFFEISENVERBAND




